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Entwürfe zu Katecheſen über Luthers kleinen Katechismus 
mit beſonderer Berückſichtigung unſers neuen 
Synodal⸗ Katechismus. 


Das vierte Gebot. 


Einleitung. Davon handelt die zweite Tafel des göttlichen Geſetzes, 
wie wir uns gegen unſere Nächſten, gegen unſere Mitmenſchen verhalten 
ſollen. Im vierten Gebot nun redet Gott der HErr noch nicht von allen 
Mitmenſchen, ſondern greift eine beſondere Klaſſe von Nächſten heraus, die 
er vor andern auszeichnet, die er nicht nur zu lieben, ſondern auch zu ehren 
befiehlt, unſere Eltern und Herren. Die hat Gott als ſeine Stellvertreter 
über uns geſetzt. So ſchließt ſich das vierte Gebot eng an die vorhergehen— 
den an. Vom Verhalten gegen Gott kommen wir zu dem Verhalten gegen 
Gottes Stellvertreter auf Erden. (Luther: „Das erſte [Gebot der andern 
Tafel] lehrt, wie man ſich halten ſoll gegen alle Obrigkeit, welche an Gottes 
Statt ſitzt, als find, Vater und Mutter, Herren und Frauen ehren rc. Darum 
folget das vierte Gebot den andern erſten dreien, die Gott ſelbſt antreffen.“ 
Bd. III, Col. 1092.) 

1. Vater und Mutter ſollen wir ehren, ſo ſagt das vierte Gebot. 
Wer Vater und Mutter ſind, erklärt uns unſer Katechismus ſelbſt mit dem 
Ausdruck: „unſere Eltern und Herren“. Es ſind alſo hier im vierten 
Gebot nicht nur unſere leiblichen Eltern, ſondern auch noch andere Perſonen 
gemeint, die unſer Katechismus b Herren“ nennt. Wir wollen daher 
zunächſt lernen, welches die Perſonen ſind, die wir nach dem 
vierten Gebot ehren ſollen. Fr. 40. 

a. Gott ſagt, daß wir Vater und Mutter ehren ſollen. Ehren iſt 
mehr als lieben. Das Ehren ſchließt das Lieben mit ein, aber es ſagt noch 
mehr. Wir ehren ſolche Leute, die höher ſind als wir, die über uns ſtehen. 
Vater und Mutter, Eltern und Herren ſtehen über uns. Gott befiehlt 
uns, Vater und Mutter zu ehren. Daraus folgt, daß Gott ſie über uns 
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geſetzt hat. Es iſt alſo nicht wahr, was jetzt ſo Viele behaupten, daß alle 
Menſchen auf Erden gleich ſind. Es gibt vielmehr Obere und Untere, 
Herren und Unterthanen. Das iſt Gottes Ordnung, und dieſe Ordnung 
Gottes ſoll bleiben bis an den jüngſten Tag. Wer niemand über ſich an— 
erkennen will, der widerſtrebt Gottes Ordnung. (Vgl. Gr. Kat., § 45.) — 
Gott befiehlt, daß wir Eltern und Herren ehren ſollen. Er ſagt aber ſelbſt: 
„Ich will meine Ehre keinem andern geben“ (Jeſ. 42, 8.). Gott gebührt 
eigentlich allein alle Ehre. Und doch ſollen wir auch die Eltern ehren. 
Damit zeigt Gott, „daß er Vater und Mutter ſcheidet und auszieht vor allen 
andern Perſonen auf Erden und neben ſich ſetzet“. (Luther.) Die Eltern 
und Herren ſtehen hier auf Erden an Gottes Statt, ſie ſind ſeine Stell— 
vertreter. Durch ſie gibt er uns herrliche Wohlthaten im Leiblichen und 
Geiſtlichen, durch ſie will er die Kinder erziehen, regieren und beſchützen. 
Als ſeine Stellvertreter hat ſie Gott über uns geſetzt. Unter Vater und 
Mutter ſind alſo nach dem vierten Gebot alle diejenigen zu 
verſtehen, die Gott als ſeine Stellvertreter über uns geſetzt 
hat, uns zu erziehen, zu regieren und zu beſchützen. 

b. Wer ſind denn nun die Perſonen, die nach Gottes Ord— 
nung als ſeine Stellvertreter über uns geſetzt ſind? 

a. Zunächſt nennt das vierte Gebot „Vater und Mutter“, alſo 
unſere leiblichen Eltern, und ſodann auch alle, welche an der Eltern Stelle 
treten. (Groß-, Pflege-, Schwiegereltern rc.) Unſere Eltern regieren das 
Haus, ſie ſind im Hauſe über uns geſetzt. Die Eltern ſollen wir ehren als 
die, die Gott im Hauſe über uns geſetzt hat. „Was nun ein Kind Vater 
und Mutter ſchuldig iſt, ſind auch ſchuldig alle, die ins Hausregiment ge— 
faßt ſind. Darum ſollen Knechte und Mägde zuſehen, daß ſie ihren 
Herren und Frauen nicht allein gehorſam ſeien, ſondern auch in Ehren 
halten als ihre eigenen Väter und Mütter und thun alles, was ſie wiſſen, 
das man von ihnen haben will.“ Luther, Gr. Kat., § 60. 

8. Als Pharao den Joſeph über ganz Egyptenland geſetzt hatte, ließ 
er vor ihm ausrufen: „Der iſt des Landes Vater.“ 1 Moſ. 41, 43. Wie 
im Hauſe, ſo ſind auch im Lande nach Gottes Ordnung Perſonen über uns 
geſetzt. Das iſt die weltliche Obrigkeit mit ihren Beamten im ganzen Lande. 
Wohl wird in unſerm Lande die weltliche Obrigkeit von dem Volke ſelbſt 
gewählt, aber ſie iſt dennoch Gottes Ordnung, von Gott über uns geſetzt. 
(Röm. 13, 1. 2.) Zu den „Herren“ im vierten Gebot gehört alſo auch 
die weltliche Obrigkeit, alle, welche nach Gottes Ordnung im Lande über 
uns geſetzt ſind. 

7. 2 Kön. 2, 12. leſen wir, daß Elifa den Prophet Elias feinen Vater 
nennt. Elias war der Lehrer des Eliſa. Auch Lehrer werden alſo Väter 
genannt. Gott hat auch in der Schule Perſonen über uns geſetzt. Unſere 
Lehrer in den Schulen vertreten der Eltern Stelle, und ſo ſollen wir ſie als 
ſolche ehren. Es ſind alſo hier im vierten Gebot gemeint alle Perſonen, 
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die von Gott über uns geſetzt ſind im Haus, im Lande und 
in der Schule. 

6. „Darüber find auch noch geiſtliche Väter; nicht wie im Pabſt— 
thum, die fic) wohl jo haben laſſen nennen, aber fein väterlich Amt geführet. 
Denn das heißen allein geiſtliche Väter, die uns durch Gottes Wort regieren 
und vorſtehen, wie ſich St. Paulus einen Vater rühmet, 1 Cor. 4, 15.“ 
(Luther, Gr. Kat., § 66.) Zwar ſind dieſe geiſtlichen Väter, die Paſtoren, 
nicht in demſelben Sinne über uns geſetzt, wie die andern Herren, aber um 
ihres Amtes willen, daß ſie uns Gottes Wort verkündigen, „gebührt ihnen 
auch die Ehre, auch wohl vor allen andern“. 

2. Was verbietet uns nun Gott in Bezug auf dieſe Per— 
ſonen im vierten Gebot? Fr. 41. 42. Es iſt ein doppeltes, näm— 
lich, daß wir ſie nicht verachten noch erzürnen. 

a. Wenn Gott der HErr uns befiehlt, daß wir Vater und Mutter 
ehren ſollen, ſo verbietet er damit das Gegentheil. Das Gegentheil von 
ehren iſt verachten. Das verbietet uns alſo Gott in dieſem Gebot zunächſt, 
daß wir unſere Eltern und Herren nicht verachten ſollen. Was heißt 
das nun, die Eltern verachten? Wir haben eben gelernt, daß Gott 
Eltern und Herren über uns geſetzt hat als ſeine Stellvertreter. Als ſolche 
ſollen wir ſie anſehen und achten. Das iſt ihre Ehre und Würde, die 
Gott ihnen gegeben hat. Wer dieſe Würde nicht achtet, wer die Eltern 
nicht als Gottes Stellvertreter anſieht, der achtet ſie gering, oder verachtet ſie. 
Die Eltern und Herren verachten heißt alſo, ihre Würde nicht achten, 
die Gott ihnen gegeben hat. — Eltern und Herren ſind Gottes Stell— 
vertreter. Gott hat ſie über uns geſetzt, daß ſie uns regieren und gebieten. 
Ihrem Willen ſollen wir uns unterwerfen. Wer ihren Willen und ihr 
Gebot nicht achtet, der verachtet ſie. Verachten heißt alſo auch, ihren 
Willen nicht achten. (Vgl. Sirach 3, 14. 15.) 

b. Doch wir ſollen ferner unſere Eltern nicht erzürnen. Das Er— 
zürnen kommt aus dem Verachten. Wenn ein Kind ſeine Eltern und Herren 
verachtet, im Herzen ihre Würde und ihren Willen gering achtet, ſo zeigt 
ſich das auch bald in Worten und Werken, und dann kommt es dahin, 
daß die Kinder ihre Eltern erzürnen. Was heißt denn erzürnen? 
Zürnen heißt, zornig ſein, Zorn haben. Erzürnen heißt, jemanden dahin 
bringen, daß er zornig wird, ihn zum Zorn reizen. Dann erzürnen Kinder 
ihre Eltern, wenn ſie ſich alſo gegen dieſelben verhalten, daß ſie über ſie 
zornig und betrübt, daß fie durch ihr Verhalten zum Zorn gereizt 
werden. Dieſer Zorn der Eltern über ihre ungehorſamen Kinder iſt nicht 
ein ſündlicher, ſondern ein gerechter Zorn. Denn Eltern können und 
ſollen nach Gottes Willen von ihren Kindern Gehorſam fordern. Er— 
zürnen heißt alſo, die Eltern zu gerechtem Zorn reizen. 
So erzürnten und betrübten die Söhne Jakobs ihren alten Vater, daß er 
ausrufen mußte: „Ich werde mit Leid hinunterfahren in die Grube.“ 
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(1 Moſ. 37, 35.) Dieſes Erzürnen geſchieht vornehmlich dadurch, daß 
Kinder den Geboten der Eltern nicht folgen, alſo durch Ungehorſam, 
oder aber auch durch andere Bosheit, die ſie ihren Eltern bereiten, wie 
es bei den gottloſen Söhnen Jakobs war (1 Moſ. 37. Vgl. auch 1 Moſ. 
26, 34. 35. und 27, 46.). 

c. Die Eltern verachten und erzürnen ift eine große Sünde. Gott 
hat eine ſchwere Strafe darauf geſetzt. Spr. 30, 17. Wer Vater und Mut⸗ 
ter verſpottet und ihnen ungehorſam iſt, der ſoll eines ſchändlichen Todes 
ſterben und iſt verflucht vor Gott, wenn er nicht Buße thut. Gott hat auch 
in ſeinem Worte uns viele Beiſpiele aufzeichnen laſſen zur Warnung, wie 
ſchwer er die Uebertreter ſeines vierten Gebotes ſtraft. 1 Sam. 4, 11. 
Die Söhne Elis. 2 Sam. 15. Abſalom. 2 Kön. 2, 23. 24. Die Knaben 
zu Bethel. Darum ſollen wir uns fürchten vor ſeinem Zorn, und nicht 
wider dies Gebot thun. 

3. Was gebietet uns Gott im vierten Gebot? Fr. 43. 44. 
Gott gebietet uns, daß wir Vater und Mutter ehren ſollen. Was ſolche 
Ehre gegen die Eltern und Herren in ſich ſchließt, das zeigt uns Luther in 
ſeiner Erklärung dieſes Gebotes. 

a. Wir ſollen unſere Eltern in Ehren halten. Wir haben ſchon 
gehört, daß man ſeine Eltern verachtet, wenn man ihre Würde, die Gott 
ihnen gegeben hat, gering achtet. Dann ehrt man ſeine Eltern, wenn man 
ſie wirklich dafür anſieht, was ſie in Wahrheit ſind, für Gottes Stell— 
vertreter. Unſere Eltern in Ehren halten heißt, fie für Gottes Stell— 
vertreter halten. Um dieſer Stellung willen ſollen wir unſere Eltern 
in Ehren halten, auch wenn ſie ihrer Perſon nach manche Fehler und Ge— 
brechen an ſich tragen. (Luther: „Alſo, daß man dem jungen Volk ein— 
bilde, ihre Eltern an Gottes Statt vor Augen zu halten und alſo denken, 
ob ſie gleich gering, arm, gebrechlich und ſeltſam ſeien, daß ſie dennoch 
Vater und Mutter find, von Gott gegeben. Des Wandels oder Fehls hal— 
ben ſind ſie der Ehren nicht beraubt. Darum iſt nicht anzuſehen die Per— 
ſon, wie ſie ſind, ſondern Gottes Wille, der es alſo ſchaffet und ordnet.“ 
Gr. Kat., § 45.) — Halten wir unſere Eltern im Herzen hoch als Gottes 
Stellvertreter, ſo wird ſich das auch äußerlich zeigen durch Ehrerbietung 
in Worten und Werken. Solche Ehrerbietung erwies der mächtige König 
Salomo ſeiner Mutter, 1 Kön. 2, 19.; ferner Joſeph, da er zu ſo hohen 
Ehren gekommen war, ſeinem alten Vater Jakob, 1 Moſ. 46, 29. (Luther: 
„Darnach auch mit Worten ſich züchtig gegen ſie ſtelle, nicht übel anfahre, 
poche und poltere; ſondern laſſe recht haben und ſchweige, ob ſie gleich zu 
viel thun.“ Gr. Kat., § 46.) 

b. Unſer Katechismus ſagt uns ferner, daß wir unſern Eltern dienen 
ſollen. Dienen heißt, für jemand etwas thun, auch wenn er es 
uns nicht geboten hat. Worin das rechte Dienen beſteht, lernen wir 
aus den köſtlichen Beiſpielen der heiligen Schrift. Der fromme Joſeph 
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erzeigte nicht nur ſeinem Vater Ehrerbietung, ſondern verſorgte ihn auch 
mit ſeinem ganzen Hauſe in den Zeiten der Theuerung (1 Moſ. 47, 11. 12.). 
Ruth wollte ihre Schwiegermutter Naemi nicht verlaſſen, ſondern half ihr 
und ernährte ſie. Ruth 1, 16. ff. Dann dienen wir unſern Eltern, wenn 
wir ihnen helfen und beiſtehen in ihrer Arbeit, ihnen ihre Arbeit abnehmen; 
wenn es nöthig iſt, ſie ernähren und verſorgen. Solchen Dienſt können 
und ſollen wir unſern Eltern leiſten, hauptſächlich, wenn ſie alt, ſchwach und 
gebrechlich geworden ſind. (Luther: „Zum dritten, auch mit Werken, das 
iſt, mit Leib und Gut ſolche Ehre beweiſe, daß man ihnen diene, helfe und 
verſorge, wenn ſie alt, krank, gebrechlich oder arm ſind, und ſolches alles 
nicht allein gerne, ſondern mit Demuth und Ehrerbietung, als vor Gott 
gethan.“ Gr. Kat., $46.) Durch ſolchen Dienſt haben wir Gelegenheit, 
den Eltern Gleiches zu vergelten, uns für ihre großen, mannichfachen Wohl— 
thaten, die ſie uns erweiſen, in etwas dankbar zu erzeigen. 1 Tim. 5, 4. 

c. Wollen wir unſere Eltern ehren, fo müſſen wir aber auch weiter 
ihnen gehorchen. Gehorchen kommt her von horchen, hören. Das Ge— 
horchen ſetzt ein Gebot, einen Befehl voraus. Es heißt, auf einen gegebenen 
Befehl hören und demſelben Folge leiſten, thun, was man uns 
befiehlt. So ſollen Kinder thun, was ihre Eltern ihnen gebieten, und 
zwar freudig, willig und gern. Der Gehorſam iſt das Hauptſtück 
der Ehre, die Kinder ihren Eltern ſchuldig ſind. Darum ermahnt uns 
auch Gott ſo häufig in ſeinem Wort, den Eltern gehorſam zu ſein, ſo 
z. B. Spr. 23, 22. Der Apoſtel jagt (Eph. 6, 1.), daß die Kinder ihren 
Eltern gehorſam ſein ſollen „in dem HErrn“. In dem HErrn, das 
heißt, um des HErrn willen ſollen wir ihnen gehorchen. Gott hat ſie über 
uns geſetzt. Als ſeine Stellvertreter haben ſie uns zu befehlen und zu ge— 
bieten. Als Gottes Stellvertretern ſollen wir ihnen gehorchen. So zeigen 
wir gerade durch den Gehorſam, daß wir unſere Eltern in Ehren halten als 
Gottes Stellvertreter. Col. 3, 20. ſagt der Apoſtel, daß die Kinder ihren 
Eltern gehorchen ſollen „in allen Dingen“, das heißt, in alle den 
Dingen, in denen ſie uns als Gottes Stellvertreter befehlen, in denen 
Gott ſie über uns geſetzt hat. Wenn die Eltern uns etwas be— 
fehlen zu thun, was gegen Gottes Gebot und Wort iſt, dann überſchreiten 
die Eltern ihr Gebiet, dann ſollen wir ihnen nicht gehorchen, dann gilt 
die Regel Apoſt. 5, 29. — Der Apoſtel ſetzt noch hinzu Col. 3, 20.: „Das 
iſt dem HErrn gefällig.“ Ein fröhlicher, williger Gehorſam gegen unſere 
Eltern gefällt Gott überaus wohl. Das herrlichſte Vorbild hierin hat uns 
unſer lieber Heiland ſelbſt gegeben, der ſeinen armen menſchlichen Eltern 
unterthan und gehorſam war. Luc. 2, 51. 

d. Endlich ſagt unſer Katechismus noch, daß wir unſere Eltern lieb 
und werth haben ſollen. Unſere Eltern ſind Gottes Stellvertreter. 
Gott hat ſie über uns geſetzt. Gott hat uns unſere Eltern gegeben. Unſere 
Eltern ſind alſo eine Gabe Gottes. Alle Gaben Gottes ſind gute, 
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vollkommene Gaben. Gerade auch unſere Eltern ſind eine herrliche, 
theuere Gabe Gottes. Große Wohlthaten läßt uns Gott durch unſere 
Eltern zu Theil werden im Leiblichen und im Geiſtlichen. Durch ſie hat er 
uns das Leben gegeben. Durch ſie erhält und regiert und beſchützt er uns. 
Durch unſere Eltern werden wir auferzogen in der Zucht und Ermahnung 
zum HErrn, und ſo dem HErrn zugeführt. So ſollen wir unſere Eltern 
„vor allen Dingen herrlich und werth halten als den größten Schatz auf 
Erden“, wie Luther ſagt (Gr. Kat., §S 46). Dann haben wir unſere Eltern 
lieb und werth, wenn wir fie als eine theure Gabe Gottes ſchätzen. 

e. So will Gott der HErr, daß wir uns gegen unſere Eltern verhalten 
ſollen. Dasſelbe gilt aber auch von den andern Herren, die Gott über 
uns geſetzt hat, deren Amt aus dem Elternamt fließt. So ſollen Knechte 
und Mägde die Hausherren und Hausfrauen, Arbeiter ihre Arbeit— 
geber in Ehren halten, ihnen dienen, ihr Beſtes ſuchen bei der Arbeit, 
ihren Befehlen Folge leiſten, ſie lieb und werth haben. Das befiehlt Gott 
ausdrücklich in ſeinem Wort. 1 Petr. 2, 18. Nicht allein den gütigen und 
gelinden Herren, ſondern auch den wunderlichen ſollen wir unterthan ſein 
um des Gewiſſens willen. Eph. 6, 5—8. Als Beiſpiele treuer Knechte 
ſtellt uns die Schrift vor Augen Elieſer, den Knecht Abrahams, und Jakob, 
der dem Laban treu diente. (Vgl. Luther, Gr. Kat., $ 60. 61.) — Dasſelbe 
gilt auch von der weltlichen Obrigkeit. Auch ſie ſollen wir als Gottes 
Ordnung ehren, ihr unterthan und gehorſam ſein in allen Dingen, in denen 
Gott ſie über uns geſetzt hat, wenn ſie nicht etwas befiehlt, das gegen 
Gottes Wort iſt. Röm. 13, 1. 2. (Vgl. Luther, Gr. Kat., § 62— 65.) — 
Ebenſo müſſen wir unſere Lehrer ehren und achten, ihnen gehorſam ſein 
und ſie lieb und werth halten, auch unſere Seelſorger und Paſtoren, 
die uns Gottes Wort verkündigen. Hebr. 13, 17. (Vgl. Luther, Gr. Kat., 
§ 66. 67.) — Und endlich jagt uns Gottes Wort noch, daß wir überhaupt 
gegen alte und betagte Leute uns ehrerbietig verhalten ſollen. 3 Moſ. 19, 32. 

Alle dieſe Werke des vierten Gebotes, Dienſt und Gehorſam gegen 
Eltern und Herren ſollen wir thun nicht mit Dienſt allein vor Augen, nicht 
um Menſchen zu gefallen, ſondern aus Furcht und Liebe zu Gott („Wir 
ſollen Gott fürchten und lieben“), um Gottes und des Gewiſſens willen. 
Dann ſind dieſe Werke herrliche, köſtliche Werke, ſo gering ſie ſcheinen, 
Werke, an denen Gott ein herzliches Wohlgefallen hat. (Vgl. Luther, Gr. 
Kat., 8 49— 51.) Zu ſolchen Werken noch mehr uns zu reizen und zu locken, 
hat Gott dieſem Gebot noch eine beſondere Verheißung angehängt. 

4. Wir betrachten zuletzt noch kurz die Verheißung dieſes 
Gebotes. 

Gott verheißt frommen Kindern und Unterthanen Wohlergehen 
und langes Leben. (Luther: „Welche aber Gottes Willen und Gebot 
vor Augen halten, haben die Verheißung, daß ihnen reichlich ſoll vergolten 
werden, was ſie beide, an leibliche und geiſtliche Väter, wenden und ihnen 
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zu Ehren thun: nicht daß ſie ein Jahr oder zwei Brod, Kleider und Geld 
haben ſollen, ſondern langes Leben, Nahrung und Friede, und ſollen ewig 
reich und ſelig ſein. Darum thue nur, was du ſchuldig biſt, und laſſe Gott 
dafür ſorgen, wie er dich nähre und dir genug ſchaffe. Hat er's verheißen 
und noch nie gelogen, fo wird er dir auch nicht lügen.“ Gr. Kat., § 68.) 
Gott der HErr hat oft gezeigt, daß er ſeine Verheißung wahr macht. Wir 
haben dafür viele Beiſpiele in der heiligen Schrift, z. B. Sem und Japhet, 
Joſeph, Ruth ꝛc. Zuweilen ſcheint es allerdings ſo, als ob Gott ſeine 
Verheißung nicht erfülle. Auch treue und gehorſame Kinder haben zuweilen 
nur ein kurzes Leben. Auch ſie müſſen zuweilen ſchwere Trübſale, bittere 
Noth auf Erden leiden. Das thut Gott aus beſonderen Gründen. Er 
ſieht vielleicht in ſeiner Allwiſſenheit, daß ihnen dieſe zeitlichen Güter zum 
Schaden gereichen würden an ihrer Seele. Aber Gott ſegnet dann fromme 
Kinder, welche dieſe Werke des vierten Gebotes thun im Glauben an ihren 
Heiland um ſo mehr mit geiſtlichen Gütern und ewiger Herrlichkeit. 


Das fünfte Gebot. 


Einleitung. „Wir haben nun“, ſagt Luther (Gr. Kat., $ 72) „aus— 
gerichtet beide, geiſtlich und weltlich Regiment, das iſt göttliche und väter— 
liche Obrigkeit und Gehorſam. Hier aber gehen wir nun aus unſerm Haus 
unter die Nachbarn, zu lernen, wie wir unter einander leben ſollen, ein 
jeglicher für ſich ſelbſt gegen ſeinen Nächſten.“ Und zwar zeigt uns Gott 
zunächſt, wie wir uns gegen unſern Nächſten halten ſollen „ſeiner eignen 
Perſon halben“. Das höchſte irdiſche Gut, welches wir Menſchen haben, iſt 
unſer Leib und Leben. Dieſes Gut ſchützt Gott der HErr im fünften Gebot. 

1. Wir ſehen zunächſt, was uns Gott in dieſem Gebot 
verbietet. Fr. 47. 

Gott ſagt uns: „Du ſollſt nicht tödten.“ Mit dieſem „Du“ redet 
Gott mich und dich und alle Menſchen an. Allen Menſchen muß Gott das 
Tödten verbieten. Damit zeigt Gott an, daß wir alle eines ſolchen Ver— 
botes bedürfen, daß wir alle von Natur Mörder ſind vor ihm. (Vgl. Luther, 
Bd. III, Col. 1112 f.) Und daß wir uns hier wirklich alle ſchuldig geben 
müſſen, erkennen wir, wenn wir uns fragen, was hier tödten heißt. 

a. Gott ſagt uns, wir ſollen nicht tödten. Ihr wißt alle, was man 
gewöhnlich unter Tödten verſteht. Wir ſehen das aus der Geſchichte Kains. 
1 Moſ. 4, 8. Kain tödtete feinen Bruder Abel, er ſchlug ihn todt. Tödten 
heißt zunächſt, jemanden todtſchlagen, oder jemandem das Leben 
nehmen. Gott will nicht, daß wir unſerm Nächſten das Leben nehmen. 
Gott ſchützt in dieſem Gebot das Leben der Menſchen. Das Leben iſt ein 
hohes Gut, welches Gott den Menſchen gegeben hat. Hat Gott das 
Leben gegeben, ſo hat er auch allein das Recht, es uns wieder zu nehmen, 
wann es ihm gefällt. Wer tödtet, wer einem andern das Leben nimmt, 
der raubt dem Nächſten ein hohes, ja, das höchſte irdiſche Gut und greift 
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in Gottes Rechte ein. Es iſt das alſo eine ſchreckliche Sünde. — Gott hat 
auf dieſe ſchwere Sünde des Mordes auch eine beſondere irdiſche Strafe 
geſetzt. 1 Moſ. 9, 6. Matth. 26, 52. Wer ſeinem Nächſten das Leben 
nimmt, der ſoll auch, und zwar durch Menſchen, mit dem Tode beſtraft 
werden. Dieſe Strafe auszuführen und dem Mörder das Leben zu nehmen, 
dazu hat Gott die weltliche Obrigkeit beſtimmt. Röm. 13, 4. Sie 
iſt auch in dieſem Stück Gottes Dienerin. Sie trägt das Schwert, hat 
alſo Gewalt und Recht, am Leben zu ſtrafen. Und ſie trägt das Schwert 
nicht umſonſt. Sie ſoll dieſes Recht auch ausüben und die Mörder 
ſtrafen, die Menſchenblut vergoſſen haben. Wenn alſo die weltliche Obrig— 
keit einen überwieſenen Mörder mit dem Tode beſtraft, ſo übertritt ſie nicht 
das fünfte Gebot, ſondern handelt nach Gottes Befehl als ſeine Dienerin. 
Sonſt aber ſoll niemand das Leben des Nächſten nehmen. Auch an unſer 
eigenes Leben dürfen wir nicht die Hand legen. Wir ſind nicht Herren 
über dasſelbe, ſondern haben es von Gott empfangen. Selbſtmord iſt eine 
greuliche Sünde. Die Schrift nennt den, der ſich ſelbſt Schaden thut, wie 
Saul und Judas, einen Erzböſewicht (Spr. 24, 8.), der muthwillig ſeine 
Gnadenzeit verkürzt und ſich ſelbſt in die Hölle ſtürzt. 

Doch nicht nur der tödtet, der mit eigener Hand ſich ſelbſt oder ſeinem 
Nächſten das Leben nimmt. David wird auch in der Schrift ein Mörder 
genannt, 2 Sam. 12, 9. David hatte nicht mit eigener Hand dem Uria 
das Leben genommen, aber er hatte den Befehl gegeben, ihn umzubringen, 
2 Sam. 11, 15. Das heißt alſo tödten, etwas thun, wodurch dem 
Nächſten ſein Leben genommen wird. 

b. Doch der HErr verbietet noch mehr. Unſer Katechismus ſagt ung, 
daß tödten heißt, dem Nächſten an ſeinem Leibe Schaden und 
Leid thun. Dem Nächſten Schaden thun an ſeinem Leibe heißt, ihn an 
ſeinem Leibe beſchädigen. So that Petrus z. B. dem Malchus Schaden 
an ſeinem Leibe. Matth. 26, 51. Solches widerfuhr jenem Manne, der 
unter die Mörder fiel, die ihn ſchlugen und halbtodt liegen ließen. (Luc. 
10, 30.) Durch ſolches Schadenthun wird dem Nächſten zwar nicht immer 
ſein Leben ſofort genommen, aber gar häufig geſchieht es, daß er an den 
Folgen ſolches erlittenen Schadens früher ſtirbt, daß ſein Leben ihm ver— 
kürzt wird. Wer ſeinem Nächſten an ſeinem Leibe Schaden thut, und alſo 
ſein Leben verkürzt, der iſt ein Mörder vor Gottes Augen. — Wir ſollen 
auch dem Nächſten kein Leid thun an ſeinem Leibe, das heißt, ihm nicht 
etwas anthun, dadurch fein Leben ihm verleidet oder verbittert wird. So 
überbürdete Pharao die Kinder Iſrael mit Arbeit und machte ihnen dadurch 
das Leben ſauer. (2 Moſ. 1, 14.) So verbitterten die Söhne Jakobs durch 
ihre Schandthat an ihrem Bruder Joſeph ihrem alten Vater das Leben, daß 
er klagte, mit Leid hinunterfahren zu müſſen in die Grube. 1 Moſ. 37, 
31—34. So geſchieht es auch vielfach, daß man durch Worte, durch böſe 
Reden, durch Schimpfen und Läſtern den Nächſten ärgert und ihm ſo ſein 
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Leben verleidet und verbittert. Jer. 18, 18. Wer ſo auf irgend eine Weiſe 
dem Nächſten das Leben verbittert und verleidet, der iſt vor Gottes Augen 
ein Mörder. 

0. Aber nicht nur auf das äußerliche Werk müſſen wir hier ſehen. 
Gott ſieht das Herz an. Der HErr ſagt, daß Mord aus dem Herzen 
komme, Matth. 15, 19. Wie es zum Morde ſchließlich kommt, ſehen wir 
beſonders an dem erſten Mörder, an Kain. Kain wurde in ſeinem Herzen 
neidiſch auf ſeinen frommen Bruder Abel, weil Gott deſſen Opfer gnädig 
anſah. Ueber ſolchen Neid ergrimmte er ſehr, er ward zornig auf ſeinen 
Bruder. Und da er trotz aller Warnung Gottes ſeinen Zorn nicht fahren 
ließ, ſo verwandelte der Zorn ſich in Haß, daß er endlich ſeinen Bruder 
todtſchlug. Zorn und Haß,“) das ſind die argen Gedanken des Herzens, 
aus denen Mord herkommt. „Wo Todtſchlag verboten iſt“, ſagt Luther 
(Gr. Kat., $ 75), „da iſt auch alle Urſache verboten, daher Todtſchlag ent— 
ſpringen mag. . . . Gott will die Wurzel und Urſprung wegräumen, durch 
welche das Herz wider den Nächſten erbittert wird.“ So verbietet Gott 
auch in dieſem Gebot, daß wir Zorn und Haß wider den Nächſten 
im Herzen tragen. Das ſagt der HErr klar und deutlich Matth. 5, 
21, 22., daß Zürnen Uebertretung des fünften Gebotes iſt. Johannes 
ſagt: „Wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt ein Todtſchläger“, 1 Joh. 3, 15. 
Die argen Gedanken des Haſſes ſind vor Gottes Augen Mord. Auch ſelbſt 
dann ſollen wir keinen Zorn und Haß gegen den Nächſten haben, wenn er 
uns Unrecht gethan, uns beleidigt hat. Röm. 12, 19. Wir ſollen uns 
nicht ſelber rächen, ſondern dem Zorne Gottes Raum geben. Er will das 
Unrecht ſtrafen und uns rächen. Das will Gott, wie Luther ſagt (Gr. Kat., 
§ 76), „daß das Herz niemandem feind fet, noch aus Zorn und Haß Böſes 
gönne; alſo, daß Leib und Seele unſchuldig ſei an jedermann, eigentlich aber 
an dem, der dir Böſes wünſchet oder zufügt. Denn dem, der dir Gutes 
gönnet und thut, Böſes thun, iſt nicht menſchlich, ſondern teufliſch“. — So 
erkennen wir ſchon hier, daß wir alle ohne Ausnahme auch das fünfte Gebot 
übertreten haben und uns alle der Sünde ſchuldig geben müſſen. 

2. Wir ſehen ferner, was Gott uns in dieſem Gebot 
gebietet. Fr. 48. Unſer Katechismus drückt das alſo aus: „Wir ſollen 
Gott fürchten und lieben, daß wir unſerm Nächſten helfen und fördern in 
allen Leibesnöthen.“ 

a. Was das heißt und in ſich ſchließt, lernen wir am beſten aus der 
Geſchichte vom barmherzigen Samariter. Luc. 10, 30. ff. Aus dieſer Gee 
ſchichte ſehen wir, was „Leibesnöthe“ ſind. Jener Menſch, der unter 
die Mörder gefallen war, befand ſich in Leibesnoth. Er war verwundet 


*) Den Unterſchied zwiſchen Zorn und Haß gibt Luther alſo an: „Deshalb iſt 
zwiſchen Zorn und Gehäſſigkeit kein anderer Unterſchied als wie zwiſchen neuem und 
altem Wein; denn Gehäſſigkeit oder Haß iſt ein eingewurzelter Zorn.“ Bd. III, 
Col. 1280. 
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und halbtodt geſchlagen. Man hatte ihn ausgezogen, alles das genommen, 
was nöthig war, ſein Leben zu friſten. Leibesnoth iſt jede Noth, die un— 
ſern Leib und unſer Leben bedroht. Und ſolcher Nöthe gibt es eine große 
Menge, Armuth, Krankheit, Obdachloſigkeit u. dgl. — In ſolchen Leibes— 
nöthen ſollen wir dem Nächſten helfen. So that es der Samariter. Er 
verband den armen Menſchen, brachte ihn in die Herberge und pflegte ſein. 
Er half ihm ſo aus der Noth heraus, in der er war. So half auch Abra— 
ham dem Lot, 1 Moſ. 14, 12. ff. So ſollen auch wir dem Nächſten helfen 
in allen Nöthen ſeines Leibes und Lebens. Das iſt des HErrn Wille an 
uns, Jeſ. 58,7. So ſollen wir handeln, nicht weil der Nächſte es verdient, 
ſondern weil er unſer Fleiſch, unſer Mitmenſch iſt. — Aber nicht nur 
helfen, ſondern auch fördern ſollen wir unſern Nächſten in allen Leibes— 
nöthen. Fördern iſt ſo viel als vorwärts bringen, den Nächſten weiter 
weg bringen von der Noth. Das hat der Samariter gethan. Hätte er den 
armen Menſchen ſich ſelbſt überlaſſen, als er genöthigt war, weiter zu ziehen, 
ſo wäre derſelbe wohl bald wieder in Noth gekommen. Aber der Samariter 
ſorgte dafür, daß der Menſch weiter verpflegt wurde auch in ſeiner Ab— 
weſenheit. So ſollen auch wir den Nächſten fördern in Leibesnöthen, die 
Noth gründlich beſeitigen, nicht müde werden, nicht ablaſſen, bis ihm gründ— 
lich geholfen iſt. — Solche Hilfe ſollen wir allen Menſchen gewähren. 
Der Samariter erwies ſie dem Feinde ſeines Volkes, dem Juden. Recht 
chriſtlich wird ſolches Wohlthun, wenn wir es unſern Feinden erzeigen, 
denen, die uns Böſes zufügen. Röm. 12, 20. Durch ſolches Thun ſam— 
meln wir feurige Kohlen auf ſein Haupt, bringen ihn vielleicht zur Scham 
und Reue über ſeine böſen Werke. — Wer es unterläßt, ſeinem Nächſten 
zu helfen in Leibesnoth, wenn er helfen kann, der wird mit ſchuldig, wenn 
der Nächſte von ſeinem Schaden und Leid nicht befreit wird, der iſt vor 
Gott ein Mörder, ein Uebertreter des fünften Gebots. („Darum heißt 
auch Gott billig die alle Mörder, ſo in Nöthen und Gefahr Leibes und 
Lebens nicht rathen noch helfen.” Luther, Gr. Kat., § 78. Vgl. überhaupt 
§§ 77 und 78.) 

b. Wir haben gehört, daß alles Tödten aus dem Herzen kommt, ſo 
müſſen auch alle guten Werke dieſes Gebotes aus dem Herzen kommen. 
Von dem Samariter wird uns geſagt, daß er Barmherzigkeit an ſeinem 
Nächſten gethan habe. Luc. 10, 37. Barmherzigkeit ſollen wir üben, wir 
ſollen alſo barmherzig geſinnt ſein gegen unſern Nächſten. Barm— 
herzigkeit iſt die Geſinnung des Herzens, die Gott von uns hier verlangt, 
daß wir ein erbarmendes Herz haben, ein Herz, das ſich erbarmt über die 
Noth des Nächſten. Aus herzlicher Liebe und Barmherzigkeit ſollen wir 
dem Nächſten helfen und fördern in allen Leibesnöthen. — Zorn und Haß 
ſollen wir gegen den Nächſten nicht hegen, ſondern im Gegentheil ſollen 
wir ſanftmüthig und friedfertig gegen ihn geſinnt ſein. Hat er uns 
beleidigt, ſo ſollen wir verſöhnlich ſein, gerne bereit, ihm zu vergeben. 
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Solche Geſinnung will der HErr von uns haben. Matth. 5, 25. Wer 
nicht verſöhnlich iſt, ſeinem Nächſten nicht vergeben will, der erlangt auch 
keine Vergebung bei Gott. Dagegen will Gott den Barmherzigen, Sanft— 
müthigen und Friedfertigen einen herrlichen Gnadenlohn geben. Matth. 
57 5 Oe , 

Schließlich müſſen alle dieſe Werke hervorfließen aus der Furcht und 
Liebe zu Gott, daß wir um Gottes willen alles thun. Dann gefallen Gott 
um Chriſti willen ſolche Werke wohl, ſo wohl, daß er ſie am jüngſten Tage 
rühmen wird als Werke, die wir ihm ſelbſt gethan haben. Matth. 25, 
31—A6. G. M. 


Predigt über das Evangelium am Pfingſtmontag. 
Joh. 3, 16—21. 


Haltet mir's zu gute, Geliebte in dem HErrn, wenn ich meine Feſt— 
predigt heute mit einer kurzen Geſchichte beginne. Denn ſie kann uns gar 
trefflich zum gläubigen Verſtändniß unſers Evangeliums dienen. Hört 
alſo zu. Ein gottlofer Sohn eines frommen chriſtlichen Vaters in England 
entlief der väterlichen Zucht und ließ ſich als Soldat in Oſtindien anwerben. 
Da er in Wohlleben aufgewachſen war, konnte er die Strapazen des 
Soldatenlebens in dem heißen Clima nicht ertragen. Bald kam er krank 
ins Hospital und verfiel einem langen Siechthum. Da ging es mit ihm 
wie mit dem verlornen Sohn im Evangelio. Er ſchlug in ſich und ſprach: 
„Wie viel Tagelöhner hat mein Vater, die Brod die Fülle haben“, und 
ich — muß hier verlaſſen und elend im Hospital liegen!“ Aber weiter 
kam er nicht in ſeiner Buße. Er konnte nicht ſagen: „Ich will mich auf— 
machen, und zu meinem Vater gehen“, denn er hatte kein Reiſegeld; dazu 
war er als Soldat gebunden. Freilich, er hätte ſeinem Vater ſchreiben 
und deſſen Verzeihung und Hülfe erbitten können und ſollen. Aber das 
that er nicht. Dazu war er noch zu ſtolz. Doch was geſchieht? Durch 
einen guten Freund erfährt der Vater in England die große Noth ſeines 
Sohnes im fernen Lande. Da entbrennt ſein Vaterherz in heißer und 
erbarmender Liebe und er ſchreibt dem verlornen Sohne. Eines Tages 
wird dem kranken Soldaten im Hospital ein Brief gereicht. Er erkennt 
die Handſchrift ſeines Vaters und erſchrickt. Sein Gewiſſen ſchreit ihn an: 
Du gottloſer Sohn, haſt du auch verdient, daß dein Vater an dich 
ſchreibt? — Mit Zittern erbricht er den Brief und lieſt: „Mein innig— 
geliebter Sohn!“ — Weiter kann er nicht leſen. Die Thränen ſtürzen ihm 
aus den Augen und er ruft aus: Wie, iſt das möglich? Mich gottloſen 
Menſchen redet der Vater noch als ſeinen lieben Sohn an? — Als er ſich 
etwas beruhigt hat, lieſt er weiter. Der Vater ſchreibt ihm, er habe von 
ſeiner Noth gehört und ihm von Herzen vergeben. Er ſolle getroſt heim— 
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kommen. Vom Soldatendienſt habe er ihn ſchon frei gekauft und das 
Reiſegeld zur Heimfahrt liege bei. 

Dieſer Liebesbrief des Vaters brach dem Sohn das Herz. Mit der 
dankbarſten Freude machte er ſich auf und eilte in die Liebesarme ſeines 
gütigen Vaters, der auch ihn, den reumüthigen Sohn, mit innigſter Freude 
an ſein Herz drückte. 

Meine theuren Zuhörer, unſer heutiges Feſtevangelium iſt auch ein 
ſolcher Liebesbrief, geſchrieben von unſerm himmliſchen Vater an uns, ſeine 
böſen, abgefallenen und verlornen Kinder auf Erden. In dieſem Briefe 
verſichert uns Gott, daß er uns längſt alle unſere Sünden vergeben habe. 
Wir ſollten nur an feinen lieben Sohn IEſum Chriſtum glauben. Derſelbe 
würde uns aus dem böſen Spital dieſer argen Welt in das Vaterhaus des 
Himmels zu ewiger Freude und Seligkeit zurückführen. O, möchte dieſer 
Liebesbrief auch uns allen das Herz brechen, daß wir mit Freuden zu 
unſerm himmliſchen Vater gläubig zurückkehrten! — Laſſet uns darum unter 
dem Gnadenbeiſtand des Heiligen Pfingſt-Geiſtes mit einander betrachten: 


Unſer Pfingſtevangelium ein von Gott aus dem Himmel 
geſchriebener Brief an die Welt. Höret 
1. ſeinen ſeligen Inhalt, 
2. ſeine gläubige Aufnahme. 


Lp 


Traurig, meine Lieben, ftand es mit jenem verlornen Sohn im Hos— 
pital. Er lag krank und elend darnieder, weit von der Heimath, im fremden 
Lande, ohne Freunde und ohne Mittel, mit böſem Gewiſſen, von Gott und 
Menſchen verlaſſen, bedauernswerth an Leib und Seele. Aber ach, das iſt 
nur ein ſchwaches Abbild von dem viel traurigern Zuſtand, in welchem wir 
Menſchen uns von Natur befinden. Ach, wir ſind auch Gott, unſerm himm— 
liſchen Vater, entlaufen, gottloſe Söhne und Töchter. Denn wir ſind 
Sünder, Uebertreter aller göttlichen Gebote und daher Feinde Gottes. 
Wir haben uns an den Teufel gehängt, und Geld und Gut und Freude 
dieſer Erde beſitzen unſere Herzen. Der Heiland beſchreibt in unſerm Evan— 
gelio unſern traurigen Zuſtand mit den furchtbaren Worten: „Die Men— 
ſchen liebten die Finſterniß mehr, denn das Licht; denn 
ihre Werke waren böſe. Wer Arges thut, der haſſet das 
Licht, und kommt nicht an das Licht, auf daß ſeine Werke 
nicht geſtraft werden.“ Ja, wir lieben das Böſe und haſſen das 
Gute. Darum liegen wir auch unter Gottes Zorn und Fluch, unter dem 
Urtheil des Todes und der Verdammniß. Denn Gott iſt nicht ein Gott, 
dem Böſes gefällt. Wer böſe iſt, bleibet nicht vor ihm. Es iſt ſchrecklich, 
in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. Zwar achten und glauben 
das die wenigſten Menſchen, denn es iſt keine Furcht Gottes in ihren 
Herzen und vor ihren Augen. Aber dieſe grauenvolle Verachtung Gottes 
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iſt ganz unbegreiflich. Denn Zorn und Strafe des durch die Sünde be— 
leidigten Gottes offenbaren ſich ja in ſo viel Unglück über die Menſchen, 
in Noth und Elend, in Krankheit und Schmerzen, in Kampf und Unruhe, 
in Tod und Grab und Verweſung, daß man es ja mit Augen ſehen und 
mit Händen greifen kann, wie hart Gott über uns Sünder erzürnt iſt. 
Aber nun hören wir heute eine wunderbare Nachricht. Gott hat vom 
Himmel herab einen Brief an uns Menſchen geſchrieben. Dieſer Brief iſt 
ſein theures Wort, die Bibel. Und unſer heutiges Evangelium iſt ein 
kurzer Auszug aus dieſem Briefe, von Chriſto, dem Sohne Gottes, ſelbſt 
gemacht. Wie, werden wir dieſen Brief auch, wie jener verlorne Sohn, 
mit Zittern leſen? Denn was kann er doch anders enthalten als Zorn und 
Ungnade über die abgefallenen, feindſeligen Kinder? Wäre es zu ver— 
wundern? Gewiß nicht. Aber wie lautet doch der Brief? Er beginnt mit 
den Worten: „Alſo hat Gott die Welt geliebet.“ Wie, leſen 
und hören wir recht? Gott liebt die Welt, die Menſchen, uns Sünder? 
Wie iſt das möglich? Kann ein frommer Vater einen gottloſen Sohn noch 
lieben, der zum Tod am Galgen verurtheilt iſt? Kann eine fromme Mutter 
eine gefallene Tochter noch lieben, die in einem Hauſe der Schande lebt? 
Und wie, der allerheiligſte Gott ſoll die Welt, das heißt, die Menſchen, dieſe 
gottloſen Läſterer, Flucher, Meineidigen, Geizigen, Ehebrecher, Mörder, 
Diebe, Lügner, Heuchler, kurz, wie Luther ſagt, die Welt, das iſt, des Teu— 
fels Hure, lieben? Ja, ſo iſt es. Es iſt ganz unbegreiflich und unglaublich. 
Aber ſo ſteht in ſeinem Briefe: „Alſo hat Gott die Welt geliebet.“ 
Es iſt alſo kein Zweifel, denn es heißt auch in dem Briefe weiter, wie dieſe 
wunderbare Liebe ſich offenbart hat und zur That geworden iſt, nämlich: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er ſeinen eingebor— 
nen Sohn gab.“ O Wunder über Wunder! Gott liebt die Welt; 
liebt ſie alſo, daß er ihr ſeinen Sohn gab, alſo das Höchſte und Beſte, was 
er ſelbſt hat, das Ebenbild ſeines Weſens und den Abglanz ſeiner Herrlichkeit, 
dazu gab, daß die Welt, die armen ſündigen Kinder des Todes wieder das 
ewige Leben haben, wieder ewig ſelig werden können. — Zweifelſt du, lieber 
Zuhörer, an dieſem Wunder? Komm und ſiehe es. Wir treten im Geiſte 
in den Stall ein in Bethlehem. Siehſt du das JEſuskindlein in der Krippe? 
Siehe, es iſt Gottes ewiger Sohn. So hat ihn Gottes Liebe uns gegeben 
— nämlich in unſer Fleiſch und Blut. Gottes Sohn iſt wahrhaftiger 
Menſch geboren von der Jungfrau Maria. Jeder Menſch ſoll ſagen können: 
So hat mich Gott geliebt, daß er mir ſeinen eingebornen Sohn zum Bruder 
und ſo zum Heiland gegeben hat. Er ſoll mir armen Sünder Heil bringen 
in mein unendliches Todeselend. Und noch mehr. Gottes Liebe hat ſeinen 
Sohn gegeben — o unbegreifliches Wunder! — in unſere Sünde, in unſern 
Fluch, Tod und Verdammniß. Komm, lieber Zuhörer, tritt mit mir unter 
das Kreuz auf Golgatha und ſchaue es mit deinen Augen, höre es mit deinen 
Ohren. Siehſt du IEſum am Fluchholz des Kreuzes mit Dornen gekrönt, 
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gegeißelt, mit unendlicher Schmach bedeckt? hörſt du ſeinen Klageſchrei: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ Jetzt ſtirbt er. 
Jetzt nehmen ſie ſeinen heiligen Leichnam ab und legen ihn ins Grab. Ach, 
warum dies alles? frägſt du. Lieber Zuhörer, ſo wird er unſer Heiland. 
Gottes Gerechtigkeit fordert Tod und Verdammniß der Sünder. Siehe, 
dieſe Strafe erduldet der menſchgewordene Gottes-Sohn. Darum ſtirbt er 
als Verfluchter am Kreuz. So tilgt er Sünde, Schuld und Strafe der 
Sünder und verſöhnt Gottes Gerechtigkeit. Darum iſt er vom Tod und 
Grab wieder auferſtanden in göttlicher Herrlichkeit und gen Himmel ge— 
fahren, damit die Liebe Gottes zu Heil und Seligkeit über die Sünderwelt 
ſich ergießen kann wie ein breiter, mächtiger Segensſtrom. Deshalb heißt es 
in dem Liebesbrief Gottes weiter: „Auf daß alle, die an ihn glau— 
ben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben. 
Denn Gott hat ſeinen Sohn nicht geſandt in die Welt, daß 
er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch ihn ſelig werde.“ 

Sehet da, meine Theuren, ſo lautet Gottes Liebesbrief vom Himmel 
an uns, an die Welt. O ſagt ſelbſt, iſt je ein ſüßerer, inhaltsreicherer, 
wunderbarerer Brief geſchrieben worden, als dieſer? Iſt je eine ſeligere 
Botſchaft an die Welt gelangt, als ihr dieſer Brief mittheilt, daß Gott die 
Liebe iſt und aus Liebe den Sündern ſeinen Sohn gegeben habe zu Heil 
und Seligkeit? O ſollte denn unſer Herz nicht jauchzen und jubeln und 
nun endlich alle Furcht vor Gott und allen Zweifel an unſerer Seligkeit 
fahren laſſen, wenn Gott uns ſelbſt ſagt, daß er aus Liebe ſeinen Sohn der 
ganzen Sünderwelt gegeben habe, damit ſie an ihn glaube und durch ihn 
ſelig werde! Ach, wer ſollte denn nun unter uns ſein, der dies nicht mit 
innigſter Freude hören, von Herzen glauben und ſo ſelig werden möchte? 

Dennoch, meine Lieben, will uns der Zweifel nicht verlaſſen. Das 
Sündenverderben unſers Herzens iſt ſo groß, dazu auch dieſe Liebe Gottes 
ſo gar unbegreiflich, daß uns immer wieder die Zweifelsfrage quält: Ach, iſt 
es auch gewiß wahr? Darf ich's auch feſt glauben? Gott liebt mich ſchnö— 
den, nichtswürdigen Sünder, will mich ſelig machen? Ja, wo iſt ein gläu— 
biges Herz unter uns, das dieſe Frage des Unglaubens nicht ſchon hundert— 
mal zu ſeiner Qual und Unruhe erfahren hätte? — Aber was ſoll ich doch 
darauf antworten? Iſt der Brief Gottes nicht mit den allerklarſten und 
einfältigſten Worten geſchrieben? Kann nicht ein Kind daraus Gottes Liebe 
zur Seligkeit der Sünder erkennen? Doch laßt uns ihn noch einmal leſen, 
denn Luther hat recht, wenn er ſagt: „Fürſtenbriefe ſoll man zweimal, 
aber Gottes Brief tauſendmal leſen.“ Ja, und nicht bloß leſen, ſondern 
ſtudiren, durchforſchen, darin mit äußerſtem Fleiße ſuchen. 

Alſo hören wir denn Gottes Brief in unſerm Evangelio noch einmal. 
Jeder Brief hat eine Anrede. Gottes Brief gewißlich auch. Nun, wie 
lautet ſie denn? Ich ſage alſo: „Inniggeliebte, theure Welt!“ Was — 
Welt? Das kann nicht richtig ſein. Es wird und kann nur heißen: 
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Inniggeliebte, theure, fromme Gotteskinder! O unſers ſchändlichen Un— 
glaubens! Nein, ſo heißt es nicht, ſondern: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebet“: Herzinniggeliebte Welt, meine allertheuerſten Menſchen— 
kinder! Das iſt die Ueberſchrift. An die „Welt“ iſt er geſchrieben, alſo 
an alle Menſchen ohne Ausnahme, nicht nur an die Frommen, ſondern 
auch an die Gottloſen, nicht nur an den bußfertigen Adam, ſondern auch 
an den Brudermörder Kain, nicht nur an den gläubigen Abraham, ſondern 
auch an ſeinen Sohn, den Spötter Iſmael; nicht nur an alle die aus— 
erwählten Propheten, ſondern auch an ihre Mörder; nicht nur an die hei— 
ligen Apoſtel, ſondern auch an den Verräther Judas, an den Chriſtenver— 
folger Saulus, an den Schächer am Kreuz; nicht nur an die bußfertige Eva 
und die gläubigen Frauen Sarah, Rebekka, Rahel, Eſther, Ruth, Elifabeth, 
ſondern auch an die leichtfertige Dina, an die tiefgefallene Maria Mag— 
dalena. Kurz, Gottes Brief iſt geſchrieben an alle Sünder von Adam 
an, dem erſten Sünder, bis zu dem letzten, der geboren wird vor dem jüng— 
ſten Tag. „Heißgeliebte Menſchenkinder“ redet ſie Gott in ſeinem Briefe 
alle an. 

Und nun noch einmal, wie lautet alſo der Inhalt dieſes wunderbaren 
Briefes? „Alſo hat Gott die Welt geliebet, . . . daß die Welt 
durch ihn ſelig werde.“ Laſſet mich die Worte etwas umſchreiben, 
damit uns der Himmel voll Seligkeit, den ſie uns bringen, recht er— 
ſchloſſen werde. Sehet, es iſt, als wollte Gott ſagen: Meine allerliebſten 
Kinder auf Erden! Vom Throne meiner Majeſtät im Himmel ſchaue ich 
herab auf die Erde und was muß ich ſehen? Ach, ich ſehe euch, meine 
theuerſten Kinder, in einem Jammerthal voll unausſprechlicher Noth Leibes 
und der Seelen. Ich ſehe euch in ſo viel Thränen, Seufzen und Klagen, 
daß mir mein Herz über euch bricht. Was mich aber am allermeiſten 
ſchmerzt, das iſt das, daß ich ſehen und hören muß, daß ihr mir alle Schuld 
eures Elendes zuſchreibt. Mich haltet ihr für euren größten Feind, als 
der ich euch keine Freude gönne. Ja, mich ſcheltet ihr einen grauſamen 
Tyrannen, der ſich über euren Jammer freue. O, ihr armen betrogenen 
Kinder, höret doch, was ich euch ſchreibe und bei meiner hohen Majeſtät 
zuſchwöre. Der Teufel iſt es, der euch ſo belügt, betrügt und an Leib und 
Seele ſo unglückſelig macht. O, es iſt ja nicht wahr, was er euch vor— 
redet, daß ich euch haſſe und euch keine Freude gönne, euch gerne in eurem 
Elende ſehe. Ach nein, nein! Ich liebe euch mit der ganzen Inbrunſt 
meines Herzens; es bricht mir über eurem unſäglichen Jammer und ich 
habe längſt beſchloſſen, euch zu helfen. Ja, höret doch, ich habe euch ſchon 
geholfen. Mein lieber Sohn hat euch durch ſein Sterben und Auferſtehen 
ſchon von euren Sünden ſelig gemacht. Ich vergeſſe ſonſt nichts. Aber 
das habe ich vergeſſen, daß einer unter euch geſündigt hätte, ſo daß er ver— 
dammt ſein müßte. Ich kann mich deſſen durchaus nicht erinnern. In 
eurer Taufe habe ich euch allen eure Sünden vergeben und dabei bleibt's. 
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Das ſoll euch kein Teufel ungewiß und ſtreitig machen. Meines Sohnes 
Blut und Gerechtigkeit habe ich da jedem angezogen und geſchenkt. In 
dieſem himmliſchen Ehrenkleid ſeid ihr meine lieben, auserwählten Kinder; 
ſeid Heilige und Gerechte, an denen ich mein höchſtes Wohlgefallen habe. 
O glaubet mir doch! Thut doch hinweg aus eurem Herzen das häßliche 
Bild und die böſen Gedanken, die ihr von mir habt und erkennet mich als 
euren lieben, treuen Vater, der es ſo gut mit euch meint, dem eure Noth ſo 
tief zu Herzen geht, der euch ſo gerne an Leib und Seele in Zeit und Ewig— 
keit glücklich, zufrieden und endlich ſelig haben möchte. Sehet, heute breite 
ich wieder meine Liebesarme nach euch aus. O kommet doch an mein Vater— 
herz; kommet doch vertrauungsvoll zu mir, daß meine Liebe eure Thränen 
trockne, eure Seufzer ſtille, euch tröſten könne, wie einen ſeine Mutter tröſtet. 
(Jeſ. 66, 13.) Sehet, mein Himmel iſt euch weit aufgethan; kommet herein, 
ihr Geſegneten; warum wolltet ihr doch draußen bleiben? 

Sehet da, meine Theuren, das iſt der allerſeligſte Inhalt des Liebes— 
briefes unſers himmliſchen Vaters aus den Worten unſers Pfingſtevange— 
liums: „Alſo hat Gott die Welt geliebet“ rc. 


2 


Laſſet uns nun zweitens noch kurz hören die gläubige Aufnahme 
desſelben von Seiten der Menſchen. 

Denn darauf kommt nun alles an. Die Menſchen, die Sünder, ſollen 
ſich des ſüßen Liebesbriefes ihres himmliſchen Vaters von Herzen freuen 
und tröſten. Sie ſollen zum Genuſſe dieſer Liebe kommen und darin ſchon 
hier ſelig ſein. Das rettete den verlornen Sohn im Spital, daß er den 
brieflichen Verſicherungen der Liebe ſeines Vaters Glauben ſchenkte und zu 
ihm zurück eilte. Von dem Augenblick an, da er den empfangenen Brief 
als Ausdruck väterlicher Liebe mit kindlicher Zuverſicht las, da war ſein 
Jammer zu Ende, ſeine Traurigkeit in Freude verwandelt. Die wieder— 
erlangte Liebe ſeines Vaters, die Verſicherung ſeiner Vergebung, die ge— 
wiſſe Hoffnung, bald aus der Fremde im theuren Vaterhaus wieder daheim 
zu ſein, ließ ihn alles Böſe vergeſſen, erfüllte ihn mit neuem Licht und 
Leben, mit alles überwindender Freude. 

Seht, meine Lieben, das ſoll nur ein ſchwacher Abglanz der gläubigen 
Aufnahme und Seligkeit ſein, welche der Liebesbrief Gottes im Herzen der 
Menſchen hervorbringen ſoll. Mit vollſter Zuverſicht des Herzens ſollen wir 
die Verſicherung der Liebe Gottes zu uns in ſeinem Worte leſen und hören. 
Mit zuverſichtlichem Glauben ſollen wir die göttliche Beſtätigung dieſer 
Worte anſchauen an Chriſto, dem Sohne Gottes am Kreuz. Siehe, Got— 
tes Liebe kreuzigt, tödtet ihn — für uns, für mich und dich, mich und alle 
Sünder von ihren Sünden ſelig zu machen. Siehe, hier fließt von dieſem 
heiligen Leibe das Gottesblut, das alle Sünde, Schuld und Strafe, dazu 
Gottes Zorn über uns austilgt, und das Löſegeld iſt, das uns aus dem 
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Dienſt des Teufels befreit, und aus dem Spital dieſer elenden Welt, aus 
dem Todtenhof dieſer verfluchten Erde in das ewige Vaterhaus des Him— 
mels ſicher zurück bringt. O, ſobald wir dieſe Liebe Gottes in IEſu mit 
zuverſichtlichem Glauben ergreifen, fo iſt alles Böfe von uns genommen und 
uns alles Gute geſchenkt. Der Heiland ſagt, dann ſollen wir nicht ver— 
loren, nicht gerichtet werden, ſondern das ewige Leben haben, 
ewig ſelig ſein. — Wohlan denn, meine Theuren, ſo laſſet uns dieſe 
allerſeligſte Liebesbotſchaft nicht vergeblich hören, ſondern vielmehr mit dem 
allerfreudigſten und dankbarſten Glauben ergreifen. Laſſet uns alle finſteren 
und ſchrecklichen Gedanken von Gott, auch alle Furcht vor Zorn, Fluch, 
Teufel, Tod und Hölle aus unſern Herzen verbannen. Alles, was uns jetzt 
noch ſchrecken und ängſten will, iſt nichts als Teufels Geſpenſt und Lüge. 
Was ſollten wir doch noch fürchten müſſen, was ſollte uns noch ſchaden, 
unſere Seligkeit irgendwie ungewiß machen können? Die Liebe Gottes am 
Kreuz hat alles Böſe von uns genommen und in der Auferſtehung alles 
Gute wiedergebracht. Fröhlich ſollen wir ſingen und ſagen: 

Die Höll und ihre Rotten 

Die krümmen mir kein Haar, 

Der Sünden kann ich ſpotten, 

Bleib allzeit ohn Gefahr; 

Der Tod mit ſeiner Macht 

Wird ſchlecht bei mir geacht, 

Er bleibt ein todtes Bild, 

Und wär er noch ſo wild. 

O unausdenkbare Seligkeit derer, welche den Liebesbrief Gottes, ihres 
Heilandes, von Herzen glauben! Im Strahlenglanze dieſer Gottesliebe 
verwandelt ſich ihr Leben auf Erden zu einem ſiegreichen Triumphzug durch 
alle ihre grimmigen Feinde, alles Kreuz und alle Trübſal dieſes armen 
Lebens verwandelt ſich ihnen in eine glänzende Himmelskrone. Ihr ganzes 
Leben iſt fortan eine fröhliche Pilgerfahrt in Begleitung der heiligen Engel, 
in Friede und Freude des Heiligen Geiſtes, bis ſie in der Stunde ihres Todes 
das herrliche Ziel erreicht und ſie aus der Fremde dieſer Welt einziehen als 
die lieben, auserwählten Gotteskinder in die himmliſche Heimath, in das 
ewige Vaterhaus, in den Schooß der ewigen Vaterliebe zu ewig unaus— 
denkbarer Seligkeit und Herrlichkeit. Die Gewißheit derſelben iſt es, die den 
Apoſtel Johannes ſo dankbar freudig ausrufen läßt: „Wir ſind ſchon ſelig! 
Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder 
ſollen heißen!“ (1 Joh. 3.) Und ihm nach jauchzen alle Gläubigen: 

Fröhlich, fröhlich, immer fröhlich, 
Ich bin ſchon bei Chriſto ſelig. 
Singen, ſpringen, jubiliren 

Und in IEſu triumphiren, 

Das ſoll mein Geſchäfte ſein. 


Amen, das mache wahr an uns allen die unendliche Liebe Gottes in 


Chriſto IJEſu, Hallelujah. Amen. 15 H. 
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In Chriſto IEſu herzlich geliebte Miſſionsfreunde! 

Unſere Synode hat ſeit ihrem Beſtehen das Werk der Miſſion be— 
trieben. Wir haben gegenwärtig unſere Innere Miſſion, Engliſche Miſ— 
fion, Neger: und Heidenmiſſion, Taubſtummen-, Juden- und Emigranten— 
miſſion. Eine jede Gemeinde treibt zunächſt an ihrem Orte Miſſion, indem 
ſie diejenigen, die noch fern ſind, zu ihren Gnadenſchätzen einladet, und alle 
Gemeinden zuſammen betheiligen ſich an den Synodalmiſſionen. Dies 
unſer Miſſionswerk hat auch Erfolg aufzuweiſen. Unſere einzelnen Ge— 
meinden ſind durch die Miſſion gewachſen, einige in viel tauſendmal tauſend. 
Und auch das Miſſionswerk der Synode als ſolcher iſt mit viel Segen ge— 
krönt. Durch unſere Innere Miſſion z. B. iſt der Baum der lutheriſchen 
Kirche über unſer ganzes Land ausgebreitet. Von Morgen gegen Abend 
reichen ſeine Zweige, von Meer zu Meer und von Norden gegen Süden, 
von Winnepeg bis nach New Orleans. Ungezählte Schaaren ſitzen unter 
ſeinen Zweigen und haben Ruhe gefunden für ihre Seelen. 

Auf der andern Seite muß man aber auch ſagen: Unſer Miſſionswerk 
hat wenig Erfolge aufzuweiſen. Das ſpringt alsbald in die Augen, wenn 
man den Erfolg vergleicht mit dem, was alles ausgerichtet werden follte. 
Der Miſſionsbefehl an uns lautet: „Gehet hin in alle Welt und predigt 
das Evangelium aller Creatur.“ Nun bedenkt, von den 75 Millionen 
Einwohnern unſers Landes ſind noch gegen 30 Millionen ohne jegliche kirch— 
liche Verbindung. Und in Indien, wo wir unſere Heidenmiſſion betreiben, 
wohnen noch an die 280 Millionen Heiden. Die Zahl aller Unchriſten beläuft 
ſich gegenwärtig auf 1000 Millionen, lauter theuer erkaufte Menſchenkinder, 
die aber ohne Gott in der Welt leben, und von denen faſt jede Secunde 
einer hinfährt an ſeinen Ort ohne Troſt und Hoffnung. Hierzu kommt 
noch, daß an den Orten, wo wir arbeiten, es oft nur ſo langſam vorangeht, 
und das Wort nicht haftet und unter die Leute fährt. 

Woran liegt dieſer geringe Erfolg? Liegt's an Gott? Das kann 
nicht ſein. Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und ſie zur Er— 
kenntniß der Wahrheit kommen. Oder liegt es an dem Miſſionsmittel, 
dem Worte Gottes? Das kann auch nicht ſein. Das Wort Gottes iſt 
lebendig und kräftig. Es iſt auch nicht die Art des Wortes Gottes, daß 
es langſam geht oder ſchleicht, ſondern daß es läuft. Die Schrift ſpricht: 
„Der HErr ſendet feine Rede auf Erden; fein Wort läuft ſchnell.“ Und 
der Pſalmiſt vergleicht den Lauf des Evangeliums mit dem prächtigen, 
majeſtätiſchen Lauf der Sonne von einem Ende bis zum andern. 

Woran liegt es denn, daß das Wort Gottes ſo wenig Erfolg hat? 
Wir wiſſen aus der heiligen Schrift, es liegt allemal an denen, welche nicht 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Doch laſſen wir das heute und 
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fragen einmal: Kann es nicht auch an denen liegen, die das Wort ver— 
kündigen? oder perſönlicher ausgedrückt: Kann die Schuld nicht auch mit 
an uns liegen, daß unſer Miſſionswerk ſo wenig Erfolg aufzuweiſen hat? 
Prüfen wir uns ernſtlich, wir werden in uns viele Urſachen finden, die den 
Lauf unſers Miſſionswerkes gehemmt haben, ſo daß wir uns vor Gott tief 
demüthigen müſſen. Die Zeit erlaubt es nicht, alles aufzuführen. Ich 
möchte nur eine Frage ſtellen: Haben wir alle zuſammen recht fleißig für 
alle unſere Miſſionen gebetet? Ohne Beten kann man nicht erfolgreich 
miſſioniren. Iſt das Gebet auch kein Gnadenmittel, ſo iſt es doch eine 
Kraft, die den Lauf des Evangeliums beſchleunigt. Gewiß werden wir 
uns alle vor Gott ſchuldig geben und beſchämt ſprechen müſſen: Ach, mein 
faules, träges Beten iſt ſchuld daran, daß das Evangelium auf unſerm 
Miſſionsgebiet nicht ſchnell läuft. Aber dieſem Bekenntniſſe fügen wir nun 
gleich die Bitte hinzu: Vergib mir's, HErr, um JEfu willen, und hilf mir 
durch deinen werthen Heiligen Geiſt, in Zukunft fleißig zu beten: Dein 
Reich komme! Um uns nun alle in dieſem Vorſatz zu ſtärken, wollen wir 
das vorhin verleſene Wort des Apoſtels Paulus betrachten. Auf Grund 
desſelben rufe ich euch zu: 


Laſſet uns fleißig beten für alle unſere Miſſionen! 


1. Sie haben unſer Gebet nöthig. 
2. Unſer Gebet für ſie iſt nicht umſonſt. 


its 


Der Apoftel Paulus, meine lieben Zuhörer, iſt und bleibt der größte 
Miſſionar der chriſtlichen Kirche. Keiner hat das Werk jo wie er zu treiben 
verſtanden. Keiner hat ſo viel wie er ausgerichtet. Wo immer ſein geſeg— 
neter Fuß eine Stadt oder ein Land betrat, da ſproßten alsbald chriſtliche 
Kirchen hervor. Er ſammelte oft in wenig Monaten volkreiche Stadt— 
gemeinden und erfüllte in kurzer Zeit ganze Landſchaften mit dem Schalle 
des Evangeliums. 

Paulus wußte aber auch, ſollte ſein Miſſionswerk von Statten gehen, 
ſo ſei es nöthig, daß alle Kinder Gottes für dasſelbe beteten. Und ſo 
unterließ er nicht, mündlich und ſchriftlich die lieben Chriſten hieran immer 
wieder zu erinnern. Eine ſolche Erinnerung des Apoſtels iſt in unſerm 
Texte aufgezeichnet. Paulus befand ſich in der großen Weltſtadt Rom. 
Er war voll Begierde, gerade an dieſem Orte, von wo ein beſtändiger 
Strom Menſchen fic) in die weiten römischen Provinzen ergoß, IEſum 
Chriſtum zu verkündigen und unter dieſe Volksmaſſen den Sauerteig des 
Evangeliums zu mengen. Zu dieſem Werke bedurfte er der Fürbitte der 
Chriſten, und ſo ſchrieb er an die Gemeinden zu Coloſſä und Laodicea 
(vgl. Col. 4, 16.): „Betet auch zugleich für uns, auf daß Gott uns die 
Thür des Worts aufthue, zu reden das Geheimniß Chriſti, darum ich auch 
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gebunden bin; auf daß ich dasſelbige offenbare, wie ich ſoll reden.“ Die— 
ſelbe Aufforderung richtet er von Rom aus an die Gemeinde zu Epheſus, 
indem er ihr ſchreibt: „Betet für mich, auf daß mir gegeben werde das 
Wort mit freudigem Aufthun meines Mundes, daß ich möge kund machen 
das Geheimniß des Evangelii, welches Bote ich bin in der Kette, auf 
daß ich darinnen freudig handeln möge, und reden, wie ſich's gebührt.“ 
(Eph. 6, 19. 20.) Und als Paulus in Athen predigte, ſchrieb er an die 
Gemeinde zu Theſſalonich: „Lieben Brüder, betet für uns, daß das Wort 
des HErrn laufe und gepreiſet werde, wie bei euch.“ 2 Theſſ. 3, 1. Von 
Corinth aus bat er in ſeinem Briefe die Chriſten zu Rom: „Ich ermahne 
euch aber, lieben Brüder, durch unſern HErrn IEſum Chriſt, und durch die 
Liebe des Geiſtes, daß ihr mir helfet kämpfen mit Beten für mich zu Gott.“ 
Röm. 15, 30. — Aus den angeführten Stellen ſehen wir, Paulus ſtand ſo: 
Soll meine Miſſionsarbeit von Statten gehen, ſo müſſen alle Kinder Gottes 
in allen Gemeinden fleißig und unabläſſig für dieſelbe beten. 

Nun ſagt, meine lieben Zuhörer, hatte Pauli Miſſionswerk das Gebet 
nöthig, wird unſer Miſſionswerk es nicht noch viel mehr nöthig haben? 
Bedurfte Paulus, der große Heidenapoſtel und das auserwählte Rüſtzeug 
Gottes, daß hinter ihm betende Chriſten ſtanden, werden unſere Miſſionare, 
die nicht in dem Maße wie Paulus ausgerüſtet ſind, es nicht noch viel mehr 
bedürfen? Ohne Frage. 

Doch Paulus, getrieben von dem Heiligen Geiſte, ſagt nicht bloß den 
Chriſten, daß ihre Gebete für ſeine Miſſionsarbeit nöthig ſeien, ſondern 
begründet es auch. Er ſchreibt in unſerm Texte: „Betet zugleich auch 
für uns, auf daß Gott uns die Thür des Worts aufthue, zu reden das Ge— 
heimniß Chriſti, darum ich auch gebunden bin; auf daß ich dasſelbige offen— 
bare, wie ich ſoll reden.“ Der Apoſtel will ſagen: Das Evangelium, wo— 
durch allein die Menſchen ſelig werden, iſt in jeder Beziehung ein Geheimniß. 
Weder kann ich es aus mir ſelbſt in die rechten Worte kleiden und verſtänd— 
lich predigen; noch können es meine Zuhörer aus ſich ſelbſt faſſen. Es muß 
mir jedesmal von Gott der Mund geöffnet werden, wenn ich gebührlich 
Chriſtum verkündigen ſoll, und Gott muß in jedem Falle meinen Zuhörern 
das Herz aufthun, wenn Chriſtus in ihnen eine Geſtalt gewinnen ſoll. 
Außerdem liege ich hier in Rom in Banden und Ketten um des Evange— 
liums willen und kann nicht gehen, wohin ich will. Gott muß mir des— 
wegen den Weg zu den armen verlornen Menſchen in dieſer großen Stadt 
bahnen, Hinderniſſe wegräumen und mir Gelegenheit geben, daß ich das 
Evangelium an den Mann bringen kann. Soll aber Gott mir dies alles 
ſchenken, ſo will er darum gebeten ſein. Deswegen, ihr lieben Chriſten zu 
Coloſſä, hebet fleißig betende Hände auf für mein Miſſionswerk hier in der 
Stadt Rom. Vergeßt das nicht. Ich habe es nöthig. 

Aus eben denſelben Gründen haben nun alle unſere Miſſionen das 
Gebet aller Chriſten nöthig. Soll unſer Miſſionswerk von Statten gehen, 
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ſo muß der liebe Gott uns Männer ſchenken und ſie wie Paulus zum Dienſt 
am Evangelio zubereiten. Er muß alſo Eltern unter uns willig machen, 
ihre Söhne ſtudiren zu laſſen. Er muß die Profeſſoren an unſern Pro— 
phetenſchulen mit ſeinem Geiſte ſalben, daß ſie für den Miſſionsdienſt 
brauchbare Werkzeuge bilden. Er muß unſere Candidaten begeiſtern, daß 
ſie ſich freudig ſenden laſſen in die entlegenſten Oerter der Erde und nicht 
tauſchen würden mit Kaiſern und Königen. Er muß unſer Chriſtenvolk 
willig machen, daß es fleißig und reichlich opfere für unſere Propheten— 
ſchulen und Miſſionen, fo daß wir noch mehr Miffionare anſtellen können. 
Denn ach, was ſind unſere wenigen Candidaten, die alle Jahre ausgeſendet 
werden, für das große Feld, das reif iſt zur Ernte! Würden wir meinen, 
wir thäten in dieſer Beziehung ſchon genug und übergenug, ſo wäre unſer 
Horizont zu eng. Wir ſind Schuldner der ganzen Welt, beide der Griechen 
und Ungriechen. Gott muß ferner unſern Boten Arbeitsfelder anweiſen und 
alle Hinderniſſe, die den Lauf des Evangeliums hindern, aus dem Wege 
räumen. Er muß allen unſern Miſſionaren freudigen Muth, guten Rath 
und rechte Werke geben und ihren Mund regieren, daß ſie reden, wie ſich's 
gebühret. Gott muß endlich auch das harte Herz der Zuhörer unſerer Miſ— 
ſionare zerbrechen und darin das ſchöne Licht des Glaubens anzünden und 
erhalten. Thut Gott nicht dies alles, ſo werden wir keine einzige Seele 
retten, wenn wir auch tauſend und aber tauſend Boten ausſendeten und 
Tag und Nacht auf allen Gaſſen und an allen Landſtraßen ſchrieen. 

Soll aber Gott dies alles geben, ſo will er von uns darum ge— 
beten werden. „Ja, er will gebeten ſein, wenn er 'was ſoll geben. Er 
verlanget unſer Schrein.“ Das ſehen wir aus unſerm Texte, in dem Pau— 
lus die Chriſten auffordert, Gott zu bitten, mit ſeinem Werke zu ſein. 
Ferner aus den Worten unſers Heilandes: „Die Ernte iſt groß; aber wenig 
ſind der Arbeiter. Darum bittet den HErrn der Ernte, daß er Arbeiter in 
ſeine Ernte ſende.“ Auch im Vaterunſer, in welchem der HErr uns um 
alles, was nöthig iſt, bitten lehret, fordert er uns auf, zu unſerm himm— 
liſchen Vater zu ſprechen: „Dein Reich komme.“ Ihr ſeht, meine Freunde, 
ohne fleißiges Beten können wir nicht erfolgreich Miſſion treiben. Alle 
unſere Miſſionen haben unſer Gebet nöthig. Unſer Beten für die Aus— 
breitung des Reiches Gottes iſt alſo nicht bloß eine Uebung der Gottſelig— 
keit, ſondern hat großen praktiſchen Werth. Doch das führt uns nun zu 
unſerm zweiten Theile, in dem wir noch kürzlich betrachten: Unſer Gebet 
für unſere Miſſionen iſt nicht umſonſt. 


2 


Paulus hatte, wie wir gehört haben, die lieben Chriſten in den ver— 
ſchiedenen Gemeinden aufgefordert, für ſein Werk in Rom fleißig zu beten. 
Diefe Ermunterung war gewiß nicht umſonſt. In den gottesdienſtlichen 
Verſammlungen zu Coloſſä und Epheſus und an andern Orten beteten die 
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Chriſten fleißig für Paulus. Auch in den Hausandachten und den Gebeten 
in dem Kämmerlein wird um jene Zeit in den genannten Gemeinden viel der 
Name Paulus und Rom vor Gott genannt worden ſein, ſo daß Gott gleich— 
ſam ſeines Miſſionars gar nicht vergeſſen konnte. Und ſiehe, das brünſtige 
Gebet der vielen Kinder Gottes war nicht umſonſt. Als Paulus in Rom 
ſein Miſſionswerk begann, da war in ſeinem Herzen viel Angſt und Zagen 
und Muthloſigkeit wegen der ungünſtigen Verhältniſſe, in denen er ſich be— 
fand, und der Gottloſigkeit der großen Stadt. Aber auf das Gebet der 
Chriſten hin ſchenkte Gott ihm freudiges Aufthun des Mundes, räumte alle 
Hinderniſſe aus dem Wege, verlieh großen Sieg und reiche Beute. Alſo 
wird nämlich in den beiden letzten Verſen der Apoſtelgeſchichte die Miſſions— 
wirkſamkeit des Apoſtels Paulus in der großen Weltſtadt Rom beſchrieben: 
„Paulus aber blieb zwei Jahr in ſeinem eignen Gedinge, und nahm auf 
alle, die zu ihm einkamen, predigte das Reich Gottes, und lehrete von dem 
HErrn JEfu, mit aller Freudigkeit, unverboten.“ 

Unſere Gebete für unſere Miſſionen ſollen auch nicht umſonſt ſein, 
denn Gott hat uns gleichfalls geboten, alſo zu beten, und verheißen, daß er 
uns wolle erhören. Alle unſere Miſſionen und jeder einzelne Miſſions— 
poſten ſind ein thatſächlicher Beweis dafür, daß Gott die Gebete ſeiner 
Kinder für die Ausbreitung des Reiches Gottes erhört. 

So mögen denn unſere lieben Miſſionare und verſchiedenen Miſſions— 
behörden vom Apoſtel Paulus lernen, in ihren Berichten über die Miſſions— 
felder im „Lutheraner“ und der „Miſſions-Taube“ Bitten an alle Chriſten 
unſerer Synode, ihnen kämpfen zu helfen mit Beten, einzuſtreuen. Wir 
alle aber wollen fleißig, wie einſt die apoſtoliſchen Chriſten, für unſere 
Miſſionen beten. Wenn in all unſern Gemeinden jeden Sonntag im all— 
gemeinen Kirchengebete ſo recht brünſtig für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes gebetet wird, und wenn wir alle in unſerm Kämmerlein regelmäßig 
unſerer Miſſionen mit Namen gedenken, was gilt's, der HErr wird uns 
erhören, und er wird unſern Miſſionaren, wie einſt dem Apoſtel Paulus 
zu Rom, die Thür des Worts aufthun, zu reden das Geheimniß Chriſti. 
Sie werden predigen das Reich Gottes und lehren von dem HErrn JEſu 
mit aller Freudigkeit. Durch alle unſere Miſſionen wird ein friſcher Wind 
wehen. Das Wort wird laufen, wachſen und Frucht bringen. 

Da nun aber das Beten für die Miſſion eine Kunſt iſt, die wir allein 
in der Schule des Heiligen Geiſtes lernen können, ſo beten wir zum Schluß: 
Lieber himmliſcher Vater, gib uns allen deinen Heiligen Geiſt, den Geiſt 
der Weisheit und der Erkenntniß, der Gnade und des Gebetes. Thue es 
um JEſu willen. Amen. F. Pf. 
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Erſter Pfingſttag. 
Joh. 14, 23-31. 

Das Pfingſtwunder, von welchem unſere heutige Feſtepiſtel berichtet, 
iſt ein überaus großes und herrliches Wunder. Groß war daher auch die 
Verwunderung und das Erſtaunen derjenigen, welche es in ſeinen Wirkungen 
an den Apoſteln wahrnahmen. Apoſt. 2, 5—12. — Nur ganz verworfene 
Leute konnten über die Wirkung dieſer Gottesthat an den Apoſteln ſpotten. 
Apoſt. 2, 13. — Bis auf den heutigen Tag gedenken auch wir mit Freuden 
deſſen, was einſt in Jeruſalem an den dort verſammelten Jüngern geſchah, 
und feiern Pfingſten. 

Allein was hülfe uns das einſtige Pfingſtwunder, wenn wir nicht ſolche 
Leute wären, in deren Herzen derſelbe Heilige Geiſt, der dort über die 
Jünger ſichtbar iſt ausgegoſſen worden, es Pfingſten hat werden laſſen! 
Sind wir ſolche Leute? Unſer heutiges Feſtevangelium beſchreibt ſie uns 
und zeigt uns, wie glücklich und ſelig ſie ſind. 


Leute, in deren Herzen es durch den Heiligen Geiſt Pfingſten 
geworden iſt. Wir hören, 


1. welches dieſe Leute ſind. 

a. Sie werden uns beſchrieben als Leute, die IEſum lieben; als 
Leute, die IEſu Wort halten. V. 23. Damit werden gläubige Chriſten 
beſchrieben. «a. Die Ungläubigen können IEſum nicht lieben und darum 
auch fein Wort nicht halten, V. 24., fie haſſen ihn vielmehr und verachten 
und verwerfen darum ſein Wort, nehmen es nicht an und richten ſich nicht 
darnach. — 6. Aber die Gläubigen, die wahren Chriſten, thun beides. 
Weil fie an IEſum glauben, weil fie ihn für ihren Heiland halten und ſich 
ſeiner allein freuen und tröſten und in ihm der Gnade Gottes, der Ver— 
gebung ihrer Sünden und ihrer Seligkeit gewiß ſind, darum lieben ſie ihn 
auch, darum iſt er ihr höchſter Schatz, darum ſprechen fie: Pf. 73, 25. 26. 
1 Joh. 4, 19. Lied 257, 1. 2. Und weil fie IEſum lieben, fo Halten ſie 
auch ſein Wort, trauen ſeinen Verheißungen und wandeln in ſeinen Geboten. 

b. Zu ſolchen Leuten hat die Gläubigen der Heilige Geiſt gemacht. 
a. Sie find es nicht von Natur; F. fie find es nicht aus eigener Vernunft 
und Kraft geworden; „. ſondern der Heilige Geiſt hat fie durch das Evan— 
gelium berufen, mit ſeinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiliget 
und erhalten, — und hat es ſo in ihrem Herzen Pfingſten werden laſſen. 

2. wie ſelig ſie ſind. 

a. Gott liebt fie mit einer beſonderen Liebe, a. nicht nur, wie er die 
ganze Welt geliebt hat, ſondern #. wie ein Vater ſeine Kinder liebt, 
Pj. 103, 13. Joh. 16, 27. (V. 23.) 
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b. Der dreieinige Gott wohnt in ihrem Herzen, 4. nicht nur, wie er 
nach feiner Allgegenwart überall ijt, ſondern §. auf eine beſondere Weiſe 
in Gnaden („zu ihm kommen“). Darum werden die Gläubigen auch 
„Tempel Gottes“ genannt. 1 Cor. 3, 16. 2 Cor. 6, 16. 

c. Der Heilige Geiſt hat fortwährend fein ſeliges Werk in ihnen. 
V. 26. ff. 4. Er lehrt fie, vermehrt ihre Erkenntniß. 4. Er erinnert 
fie zur rechten Zeit deſſen, was IEſus geſagt hat. 7. Er gibt ihnen den 
Frieden IEſu ins Herz, daß ihr Herz nicht erſchrecke und ſich nicht fürchte. 
9. Er weiſt fie immer wieder hin auf IEſum, wie er fiir jie und alle Welt 
zum Vater gegangen. 

Welch ſelige Leute ſind darum die Gläubigen — durch den Heiligen 
Geiſt! So ſei denn auch unſer tägliches Pfingſtgebet: Lied 135, 1 und 9. 


[a7 


RER 


Zweiter Pfingſttag. 
Joh. 3, 16— 21. 

Groß und herrlich ſteht jene Pfingſtgemeinde vor uns. Sie iſt in der 
That das Wunder der Zeiten. Aber wo iſt ſie jetzt? Verſchwunden? 
Nein. Bei jenen dreitauſend Seelen iſt's nicht geblieben. Noch geht das 
Wunderwerk ihrer Sammlung fort. Aber wie ſtehen denn wir zu dieſer 
Pfingſtgemeinde? Gehören auch wir zu ihren Gliedern? Eine wichtige 
Frage! 

Wann ſind auch wir Glieder der herrlichen Pfingſtgemeinde? 

1. Wenn wir die rechte Pfingſtpredigt hören. 

a. Ohne die rechte Pfingſtpredigt wird niemand ein rechtes Glied der 
Pfingſtgemeinde. Aber die rechte Pfingſtpredigt iſt nicht die Predigt, die 
den ſogenannten freien Willen feiert und der Menſchen Weisheit, Kraft und 
Thun verherrlicht. 

b. Das iſt auch nicht die Predigt des Geſetzes. Dieſe Predigt müſſen 
wir freilich auch hören. Ohne ſie findet die Pfingſtpredigt keine Aufnahme. 
Aber Pfingſten wird's durch dieſe Predigt nicht. 

c. Es iſt die Predigt des Evangeliums, die Predigt von den großen 
Thaten Gottes. Hier haben wir eine kurze Summa: „Alſo hat Gott“ rc. 
Welch herrliche, wunderbare Botſchaft iſt doch das! Nur wo ſie erſchallt, 
gibt's ein rechtes Pfingſten, werden arme Sünder errettet und der Pfingſt— 
gemeinde hinzugethan. 

2. Wenn wir dieſelbe im Glauben annehmen. 

a. Mit dem bloßen Hören iſt's nicht gethan. Nicht alle, welche die 
Pfingſtpredigt hörten, wurden der Pfingſtgemeinde hinzugethan. Viele 
hatten's ihren Spott. Und ſo iſt's noch. Viele verachten dieſe Predigt. 
Sie widerſtreben dem Heiligen Geiſt. Sie lieben die Finſterniß mehr denn 
das Licht. 
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b. Sie muß im Glauben angenommen werden. Nur wer ſie glaubt, 
erlangt die Güter, die ſie bringt. Nur der iſt ein rechtes Glied der Pfingſt— 
gemeinde. 

3. Wenn wir unſern Glauben vor der Welt beweiſen. 

a. Der wahre Glaube iſt nicht ein leerer Wahn, ein todter, müßiger 
Gedanke. Er ändert das Herz. Er bricht heraus und offenbart ſich, durch 
Wort und Werk. An jenem Pfingſttag wurde das offenbar. 

b. So muß es auch bei uns ſein. Stehen wir im Glauben, ſo kann 
das nicht verborgen bleiben. Wir kommen an das Licht. Wir bekennen 
unſern Glauben. Wir preiſen Gott durch einen Wandel im Licht. — Wir 
hören die rechte Pfingſtpredigt. Gott gebe, daß wir ſie auch im Glauben 
annehmen und unſern Glauben vor der Welt beweiſen. Dann ſind auch 
wir rechte Glieder der herrlichen Pfingſtgemeinde. F. B—n. 


DTrinitatisſonntag. 
Joh. 3, 1— 15. 

Wir ſchließen heute die Feſthälfte des Kirchenjahres ab. An den 
hohen Feſten hören wir von den großen Thaten des dreieinigen Gottes. 
Gott hat Großes an uns gethan; er hat uns geliebt, erlöſt, berufen, ge— 
heiligt. Er hat uns zu Chriſten wiedergeboren. Um zu erkennen, welch 
preiswürdige Gnade uns damit erwieſen iſt, wollen wir immer wieder 
lernen: 


Wie nöthig es iſt zur Seligkeit, daß ein Menſch wiedergeboren werde. 


1. Wie unnöthig es dem natürlichen Menſchen ſcheine, 
daß ein Menſch wiedergeboren werde. 

a. Der natürliche Menſch, nicht bloß ein grob unſittlicher, ſondern 
auch ein ehrbarer, nicht bloß ein unwiſſender, ſondern auch ein Mann von 
Kenntniſſen, ein Meiſter in Iſrael kann das nicht verſtehen, daß eine neue 
Geburt zur Seligkeit nöthig ſei. Das iſt ihm eine wunderliche, ungereimte 
Rede. Er glaubt wohl, daß er ſich ſelbſt ändern, gewiſſe Untugenden ab— 
legen, der Ehrbarkeit ſich befleißigen könne, aber daß er ſelbſt, ſein Inner— 
ſtes, fein „beſſeres Ich“ von Grund aus anders werden könne, hält er für 
ſo unnöthig, ja, unmöglich, wie eine abermalige leibliche Geburt. Er hält 
das nicht für nöthig, denn er kennt die Tiefe des erbſündlichen Verderbens 
nicht, er kennt ſich ſelbſt, das wahre Verhältniß, in dem er zu Gott ſteht, nicht. 

b. Noch weniger als für dieſe „irdiſchen Dinge“ hat er ein Verſtänd— 
niß für die „himmliſchen Dinge“, durch welche die Wiedergeburt des in 
Sünden verlornen Menſchen möglich geworden iſt. Er verſteht nichts von 
dem ewigen Liebesrath Gottes (V. 11.), von der Menſchwerdung des Soh— 
nes Gottes (V. 13.; falſche Vorſtellung von Chriſti Perſon, V. 2.), von 
der ftellvertretenden Genugthuung des gottgeſandten Erlöſers (V. 14.), von 
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der Rechtfertigung und Seligkeit durch den gottgewirkten Glauben, der jene 
fremde Sühne ſich zueignet. (V. 15.) Deshalb erſcheint ihm die Forderung 
der Wiedergeburt thöricht und lächerlich. 

2. Wie nöthig es aber nach dem Zeugniß des HErrn 
J Eſu fet. 

a. „Es ſei denn.“ Das ſchließt jeden andern Weg aus, dieſer eine 
allein bleibt übrig. Das kommt nicht von einer willkürlichen Ordnung 
Gottes, ſondern daher, daß alle Menſchen „Fleiſch vom Fleiſch geboren“, 
in ihrem Innerſten verderbt, von Gott abgekehrt, geiſtlich todt ſind. So 
nöthig die erſte leibliche Geburt iſt zum leiblichen Leben, ſo nöthig iſt die 
Wiedergeburt zum geiſtlichen und ewigen Leben. 

b. So nöthig iſt die Wiedergeburt, daß Gott, um dieſe zu ermöglichen, 
das größte Wunder ſeiner Liebe gethan hat. Große himmliſche Dinge. 

c. So nöthig, daß er ſelbſt durch feinen Geiſt, der in den Gnaden— 
mitteln wirkſam iſt, ſie im Menſchen ſchafft, daher dieſe neue Geburt ſelbſt 
auch ein göttliches Wunder iſt. (V. 8.) 

Gelobet ſei der dreieinige Gott, der uns wiedergeboren hat! 

Fr, B. 


Erſter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 16, 19— 31. 

Mit dem heutigen Sonntag beginnt die ſogenannte feſtloſe Hälfte des 
Kirchenjahres. Nachdem ein Feſt aufs andere gefolgt und von Weihnachten 
bis zu Pfingſten und dem gleichſam alles noch einmal zuſammenfaſſenden 
Trinitatisfeſt eine große Gottesthat nach der andern zur Erlöſung der 
Sünderwelt durch Chriſtum und zur Aneignung des Heiles in Chriſto durch 
das Werk des Heiligen Geiſtes in den Gnadenmitteln uns vor die Augen 
geführt worden iſt, treten wir mit dem heutigen Sonntag ein in eine Zeit 
der Ruhe, in der wir nun die herrlichen Dinge, welche uns die chriſtlichen 
Feſte verkündigt haben, gleichſam in uns verarbeiten, durch ruhige Verſenkung 
in die großen Heilsthatſachen uns auf dem einigen Grund unſerer Seligkeit 
weiter und tiefer erbauen ſollen. Und am Anfang dieſer Zeit ſteht nun das 
hoch wichtige, inhaltsſchwere Evangelium vom reichen Mann und armen Laza— 
rus, darin uns einerſeits das entſetzlich traurige, ewige Los derer, die das 
ins Wort gefaßte Heil in Chriſto nicht kennen, nicht haben, nicht annehmen, 
aber andrerſeits auch das unausdenklich große, ewige Glück derer, die gläu— 
big auf Gott in Chriſto ihre Zuverſicht und Hoffnung ſetzen, vorgeſtellt wird. 
Und was uns da nun im Hinblick auf das ſelige Heil, das uns verkündigt 
iſt und das wir genießen, unſer Evangelium, indem wir dasſelbe einmal 
ein wenig allegoriſch, bildlich deuten — was ja auch bei andern Texten, 
z. B. von den zehn Ausſätzigen oder von der Heilung des Taubſtummen, 
nicht ſelten geſchieht —, lehrt und zu Gemüthe führt, das wollen wir jetzt 
betrachten. Wir ſagen: 
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Der arme Lazarus liegt vor unſerer, als des reichen Mannes, Thür. 


1. Wir ſind der reiche Mann in Purpur und herrlichem 
Freudenleben; 

2. wir ſollen aber darüber doch ja des armen Lazarus, 
der vor unſerer Thür liegt, nicht vergeſſen, 

3. ſonſt möchten wir unſern Reichthum verlieren und 
endlich in ewige Höllenarmuth verſinken. 


1 


„Es war ein reicher Mann“ ꝛc. V. 19. Der reiche Mann ſind wir, 
die gläubigen Chriſten. Du ſchüttelſt bedenklich den Kopf, meinſt, das 
könne doch von dir, der du ſo ärmlich und kümmerlich leben mußt, nicht 
geſagt werden. Und doch, biſt du ein gläubiger Chriſt, ſo biſt du reich, 
unermeßlich reich, und viel reicher, als der reiche Mann unſers Textes. „Ich 
weiß deine Armuth, du biſt aber reich.“ Offenb. 2, 9. „Reich durch Chriſti 
Armuth“, 2 Cor. 8, 9. „Reich in allen Stücken, an aller Lehre und an 
aller Erkenntniß.“ 1 Cor. 1, 5. „Geſegnet mit allerlei geiſtlichem Segen 
in himmliſchen Gütern durch Chriſtum.“ Eph. 1, 3. „Alles ift euer.“ 
1 Cor. 3, 22. — Angethan mit königlichem Purpur und prieſterlicher Lein— 
wand („das königliche Prieſterthum“, 1 Petr. 2, 9.), mit Kleidern des 
Heiles geziert und mit dem Rock der Gerechtigkeit bekleidet, Jeſ. 61, 10. 
Als rechte Königskinder wandeln wir einher und ſitzen alle Tage an der 
königlichen Tafel unſers Gottes, eſſen Himmelsmanna, Lebensbrod, trinken 
Himmelswolluſt, Bf. 36, 9. Unſere Seele wird in Wolluſt fett und hat 
keinen Mangel an irgend einer Gabe. — Wir freuen uns alle Tage, auch 
mitten in Trübſal und Traurigkeit, an und in dem HErrn, dem Gott un— 
ſers Heils, wandeln in heiterem Gnadenſonnenſchein, ſind reichlich getröſtet, 
haben viel Frieden, genießen die gewiſſe Hoffnung des ewigen Lebens rc, — 
Sind wir nicht reich, überſchwänglich reich durch den Glauben an Chriſtum, 
der uns ſein ganzes und vollkommenes Heil für Zeit und Ewigkeit durch 
ſein Wort und Sacrament vorgelegt und in den Schooß geſchüttet hat? 


2 


ie 


„Es war aber ein Armer“ ꝛc. V. 20. 21. Großes leibliches Elend! 
Aber viel größer nicht nur in der Zeit, ſondern erſt recht in der Ewigkeit 
iſt der Jammer derer, die des Heiles in Chriſto noch entbehren und alſo noch 
in ihrem ganzen, entſetzlichen Sündenelend liegen. Sef. 1, 5. 6.: Alles 
krank an ihnen, krank zum Tode. Draußen liegen ſie, außerhalb des Rei— 
ches Gottes, heimathlos. Ohne Gnade und Sündenvergebung, ohne Troſt, 
ohne Frieden, ohne wahre Freude, ohne Gott und ohne Hoffnung. In 
lauter Finſterniß, in Sklaverei der Sünde, ein Spielball des Teufels. 
Es ſind die vielen Millionen Heiden, Muhammedaner und Juden in der 
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Nähe und in der Ferne; es ſind die Ungläubigen, die Kirchloſen, die geiſt— 
lich Verwahrloſten inmitten chriſtlicher Länder. Die find der arme Laza⸗ 
rus, beklagens-, bejammernswerth. — Wie ſoll ihm geholfen werden? 
Civiliſation, Aufklärung, Wiſſenſchaft u. dgl. können im beſten Fall nur 
thun, was die Hunde jenem armen Lazarus thaten, ihn ein bischen be— 
lecken, nimmermehr ſeine Krankheit heilen, ihn von ſeinem Elend befreien, 
ihn wahrhaft, zeitlich und ewig glücklich machen. Sein Name zeigt, woher 
feine einzige und rechte Hülfe kommen muß. Lazarus — Gotthilf. Jer. 
17, 14. Gott allein kann ihm helfen durch ſein kräftiges und ſeligmachendes 
Wort, das Evangelium von Chriſto, dem Sünderheiland. — Vor unſere 
Thür hat Gott dieſen armen Lazarus gelegt, wir haben die Mittel ſeiner 
Hülfe in den Gnadenmitteln, in dem uns von Gott geſchenkten Reichthum. 
Wollen wir ihn unbeachtet liegen laſſen, ihm ſein Begehr nicht erfüllen? 
Ach, ja nicht! Wir werden dadurch um nichts ärmer. Darum laßt uns 
doch unſere Pflicht thun und ihm zu Hülfe eilen, daß das heilende, rettende, 
ſeligmachende Gotteswort ihm gebracht werde. Dankbarkeit gegen Gott, 
Erbarmen mit dem armen Lazarus ſollte uns treiben. Und die Gaben an 
Geld, die von uns gefordert werden, damit Prediger und Lehrer ausgebildet, 
Prediger und Miſſionare ausgeſandt und unterhalten werden können, ſoll— 
ten wahrlich, Angeſichts unſers geiſtlichen, ewigen Reichthums, mit tauſend 
Freuden von uns dargereicht werden. 
3. 

Der reiche Mann war reich, er wurde aber ewig arm; das hatte er ſich 
an dem armen, von ihm vernachläſſigten Lazarus verdient. Das möchte 
auch uns widerfahren, wo wir unſern geiſtlichen Reichthum nur für uns 
behalten und dem armen Lazarus nicht davon mittheilen wollten. Ein 
ſtehendes Waſſer wird nach und nach faul. Und ein Chriſtenthum, von 
dem nicht lebendige Ströme ausfließen, geht rückwärts, bis es wohl endlich 
ganz erſtirbt. Es iſt erſchreckliche Undankbarkeit gegen Gott für die reiche, 
uns zugefallene Gnade, wo wir ruhig den armen Lazarus können darben 
und ewig verderben laſſen. Undankbarkeit aber bringt Gottes Zorn, der 
ſein ſeligmachend Wort den Undankbaren nimmt. Und was ſoll dann aus 
uns werden? Schrecklicher Gedanke! Dann müſſen wir endlich in ewige 
Höllenarmuth verſinken aus gerechtem Strafgericht Gottes. Und was ewige 
Höllenarmuth heißt, das kannſt du an dem reichen Mann in der Hölle ſehen. 
Gott bewahre uns vor ſolchem Jammer! Darum, ihr lieben Chriſten, die 
ihr ſo überſchwänglich reich gemacht ſeid von Gott aus lauter unverdienter 
Gnade, ſeid dankbar dafür und gedenkt in brünſtigem Erbarmen des armen 
Lazarus, der vor unſerer Thür liegt, daß ihm durch uns geholfen werde! 

W 9 
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Zweiter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 14, 16— 24. 

Daß Gott einen Theil der Menſchen zur Verdammniß beſtimmt habe, 
iſt eine falſche Lehre. Der Heilige Geiſt ſtraft die Welt darum, daß ſie nicht 
an Chriſtum glaubt, Joh. 16, 8. 9. Das würde er nicht thun, wenn die 
Ungläubigen durch einen göttlichen Rathſchluß übergangen und verworfen 
worden wären. Gott hat ſich vielmehr aller Menſchen erbarmt, hat ſie 
alle erlöſen laſſen, Joh. 1, 29. 2 Petr. 2, 1., und will ernſtlich, daß alle 
ſelig werden, 2 Petr. 3, 9. 1 Tim. 2, 4. — Aber auch das iſt falſche Lehre, 
daß der Menſch ſelbſt etwas zu ſeiner Rechtfertigung und zur Erlangung des 
ewigen Lebens beitragen müſſe und könne, 2 Cor. 3, 5. Pf. 100, 3. Auf 
dieſe beiden Punkte macht uns unſer Evangelium aufmerkſam. 


Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. Wir bedenken, 


1. ſeine Schuld iſt es nicht, daß ſo viele verloren gehen. 

a. Gott hat nichts unterlaſſen, was zum Heil der Menſchen nöthig war. 
Das „Abendmahl“, die Seligkeit des Reiches Chriſti, iſt von Gott ſelbſt be— 
reitet durch ſeinen eingeborenen Sohn. „Durch ihn iſt uns vergeben die 
Sünd, geſchenkt das Leben; im Himmel ſolln wir haben, o Gott, wie große 
Gaben.“ V. 16 a. Pj. 22, 27. 30. Jef. 25, 6. — Daß dies Abendmahl 
für alle da iſt, geht hervor aus der allgemeinen Einladung zu demſelben. 
Das jüdiſche Volk, das ſchon vor der Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
durch die Propheten zur Theilnahme am geiſtlichen Mahl des zukünftigen 
Meſſias eingeladen worden war, wurde zuerſt aufgefordert, das in Chriſto 
erſchienene Heil zu ergreifen, V. 16. 17. Der „Knecht“ Gottes, IEſus, hat 
vornehmlich den Juden zugerufen: „Kommt, es iſt alles bereit.“ — Aber 
auch die andern Menſchen, die Heiden, ſollen in das Reich Gottes berufen 
werden. Auch außerhalb der Stadt, „auf den Landſtraßen und an den 
Zäunen“, das ijt, bei denen, die außerhalb der Bürgerſchaft Iſraels find, 
ſoll die Einladung erſchallen, Eph. 2, 12. Darum hat Chriſtus das Pre— 
digtamt geordnet und läßt ſein Evangelium verkündigen zu allen Zeiten 
unter allen Völkern, V. 22. 23. 

b. Darum iſt es nicht Gottes Schuld, daß ſo viele Menſchen verloren 
gehen. Er will, daß allen Menſchen geholfen werde; viele unter dieſen 
wollen jedoch nicht kommen und fallen ſo unter das Urtheil: V. 24. Auf 
die freundliche Einladung des HErrn geben ſie abſchlägigen Beſcheid, 
V. 18— 20. Die Urſache, weshalb die Menſchen nicht in das Reich Gottes 
kommen wollen, iſt ihr irdiſcher Sinn. Das Denken der Juden war auf 
die eiteln Dinge dieſer Welt gerichtet. Darum verwarfen jie IEſum und 
ſeine geiſtlichen Gaben. Die in unſerm Texte angegebenen Entſchuldigungen 
werden noch heute allgemein gebraucht. Die einen haben keine Zeit für 
Predigt und Kirche, weil ſie dem Acker, das iſt, ihrer irdiſchen Berufsarbeit 
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ihre ganze Zeit widmen zu müſſen meinen. Andere haben Ueberfluß am 
irdiſchen Gütern (wer fünf Joch Ochſen braucht, hat mehr als einen Ader 
zu beftellen). Ihr ganzes Sinnen geht auf die Vermehrung des Reich— 
thums, fo daß die Schätze des Himmels in den Hintergrund gedrängt werden. 
Endlich gibt es auch viele, die ſich durch häusliche Angelegenheiten abhalten 
laſſen vom Gebrauch der Gnadenmittel oder vom Gehorſam gegen das. 
Wort (z. B. um die Familie zu verſorgen will man zu einer Loge gehören 
und darob lieber Kirche und Gottes Wort fahren laſſen). Dieſe alle find 
ſelbſt Schuld an ihrem Verderben, V. 24. Gott will, daß allen geholfen 
werde; ſeine Schuld iſt es nicht, daß jo viele verloren gehen. — Ebenfo. 
wahr iſt es aber auch, daß 

2. ſeine Gnade allein es iſt, die uns ſelig macht. 

a. Diejenigen, welche ſelig werden, haben nichts gethan, können aud). 
nichts thun, um die Seligkeit zu erwerben. Unter den Juden gab es auch 
ſolche („auf den Straßen und Gaſſen der Stadt“), die Chriſtum nicht 
verwarfen, und noch finden fi ſolche unter den verlorenen Schafen aus. 
dem Haufe Iſrael, die des Heils in Chriſto theilhaftig werden. Aber was 
für Leute waren das? Zumeiſt nicht ſolche, die an der Spitze des jüdischen 
Volkes ſtanden, wie die Hohenprieſter und Aelteſten, nicht ſolche, die äußer— 
lich etwas galten, wie die Phariſäer und Schriftgelehrten, ſondern arme, 
verachtete Zöllner und Sünder, V. 21b. Und die Heiden („auf den Land— 
ſtraßen und an den Zäunen“) haben ja auch von Natur keinen Anſpruch zu 
erheben auf das Bürgerrecht im Reiche Gottes. Jeder natürliche Menſch 
iſt geiſtlich heimathlos und obdachlos, V. 22. 23. 

b. Die Gnade Gottes aber macht ſelig ohne Anſehen der Perſon. Die 
Armen, Krüppel, Lahmen, Blinden, die nicht ſelbſt zu Gott kommen können, 
werden durch das Evangelium hingeführt an den Tiſch, der mit den 
reichen Gütern des Hauſes Gottes gedeckt iſt. Und die Heiden, alle armen 
Sünder, werden „genöthigt“, dringend eingeladen, trotz ihrer Unwür— 
digkeit zu kommen, um Bürgerrecht, Heimathsrecht, im geiſtlichen Zion zu 
genießen. Von niemand wird verlangt, daß er für einen Platz am Tiſche 
des Himmelreichs irgend etwas thue oder gebe. Gott hat alles gethan; 
„es iſt alles bereit“, und frei und umſonſt dürfen nun „die Elenden eſſen, 
daß ſie ſatt werden“. — Ja, gerade das iſt die allgemeine Erfahrung im 
Reiche Gottes, daß die armen, geringen Menſchen, welche aus dem Geſetz 
ihre geiſtliche Armuth erkannt haben, die gnädige Einladung Gottes mit 
Verwunderung vernehmen und mit Freuden derſelben folgen, 1 Cor. 1, 
26— 28. — Aber Gott iſt es, der alles thut. Auch die armen Sünder 
werden allein durchs Wort gewonnen und überredet, daß ſie die Straßen 
und Gaſſen der Stadt, die Landſtraßen und Zäune verlaſſen, dem, was 
ihnen von Natur recht und angenehm iſt, abſagen und zu IEſu kommen 
(„hereinführen“; „nöthigen“; vgl. Luc. 14, 33.). Durch das Wort er— 
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hält Gott auch die Chriſten, daß ſie bei ihrem Heilande bleiben, 1 Cor. Ay 
5. 6., ihm dienen und ſchließlich das Ende des Glaubens erlangen. 

Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde! Wehe uns, wenn wir 
die Einladung ausſchlagen, V. 24. Wohl uns, wenn wir in der Gnaden— 
zeit, das uns angebotene ewige Leben im Glauben ergreifen, Offenb. 3, 20. 
Luc. 11, 28. C. F. G. 


Dispoſition für das Stiftungsfeſt eines Jünglings-Vereins. 
Palm 756s 


Ihr gehört zu einem Verein, deſſen Glieder nur ſolche jungen Leute 
ſein dürfen, die der evangeliſch-lutheriſchen Kirche angehören. Ihr haltet 
mit Recht dafür, daß die evangeliſch-lutheriſche Kirche U. A. C. die wahre 
ſichtbare Kirche auf Erden iſt. Aber ſcheint ſolche Behauptung nicht ge— 
wagt zu ſein? — 

Da iſt z. B. die römiſche Kirche, an deren Spitze ſteht ein mächtiger 
Regent, deſſen Befehlen Tauſende in allen Welttheilen gehorſam ſind. Sie 
verfügt über große Reichthümer, ſie hat Kaiſer und Könige zu ihren Glie— 
dern ꝛc. Da iſt ferner die reformirte Kirche und die mit ihr verwandten 
Gemeinſchaften. Wie ein großer Baum breitet ſie ihre Zweige immer mehr 
und mehr aus. — Und neben den großen Kirchengemeinſchaften erblicken 
wir auch ebenſo große Vereine für junge Leute, die aus den letztgenannten 
Gemeinschaften meiſtens hervorgegangen find (V. M. C. A.; Epworth 
League; Brotherhood of St. Andrew). Vergleichen wir nun hiermit 
unſere liebe lutheriſche Kirche, und vergleichen wir unſere lieben Jüng— 
lings⸗Vereine mit jenen, ſo will es faſt ſcheinen, als ob es damit doch gar 
zu geringe ſteht. Aber ſo gering die lutheriſche Kirche, zu der euer Verein 
gehört, dagegen erſcheint, ſo hoch ſteht ſie doch über denſelben. Jene mögen 
wohl eine äußerlich glänzende Schale haben, aber es fehlt ihnen der Kern: 
das reine, lautere Evangelium. Weit entfernt davon alſo, daß chriſtliche 
Jünglinge ſich von jenen Gemeinſchaften angezogen fühlten, ſo erblicken ſie 
in denſelben gerade eine große Gefahr. Es geht ihnen, wie dem Volk 
Iſrael, als es in Babel gefangen war. In Babel ſah es ja auch die Götzen— 
tempel der Heiden, es ſah auch die prachtvollen, pompöſen falſchen Gottes— 
dienſte, aber das zog die Juden nicht an. Ihr Herz ſehnte ſich nach Jeruſalem, 
wo Gott den wahren Gottesdienſt geſtiftet und ſich ihnen geoffenbart hatte. 
Deſſen gedenkend, rufen fie daher aus: „Vergeſſe ich dein“ xc, Jeruſalem 
iſt das Bild der Kirche des neuen Teſtaments. Wie nun die Juden gegen 
Jeruſalem geſinnt waren, ſo ſind auch alle Chriſten gegen die rechtgläubige 
Kirche des neuen Teſtaments geſinnt. 
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Warum ſollen chriſtliche Jünglinge die evangeliſch-lutheriſche 
Kirche nie vergeſſen? 

1. Weil ſie da die rechte Lehre vom Wege zur Seligkeit 
haben. 

a. Alle Heiden weiſen den Menſchen, der ſelig werden will, auf ſein eige— 
nes Thun; der Pabſt weiſt denſelben hin auf gute Werke, Faſten, Wachen, 
Kloſterleben ꝛc.; die Schwärmer und ebenſo auch alle jene großen Vereine, 
die aus den Secten hervorgegangen ſind, weiſen den Menſchen, der um ſeine 
Seligkeit bekümmert iſt, hin auf den Bußkampf, Beten, Seufzen, Moral. 
Ihre Religion iſt alſo die Religion der Vernunft: Thue Gutes und ſei gut, 
ſo wirſt du ſelig. (Walther, Ev.-Poſt., S. 275; Ep.-Poſt., S. 472.) 

b. Die lutheriſche Kirche weiſt den Menſchen hin auf IJEſum und 
glaubt, lehrt und bekennt, daß der Menſch ſelig werde aus Gnaden um 
Chriſti willen, durch den Glauben. 

o. Was die lutheriſche Kirche lehrt, iſt die Lehre der heiligen Schrift. 
Apoſt. 16, 30. ff. Marc. 16, 15. ff. Beiſpiele: Paulus; Kerkermeiſter zu 
Philippi. (Walther, Gef. und Ev., S. 120 ff.) Und dieſe köſtliche Lehre 
habt ihr. O glückliche Leute! 

2. Weil ſie da die rechte Lehre von den Werken haben. 

a. Die Heiden legen ſich ſelbſt Werke und Selbſtpeinigungen auf und 
meinen, das gefalle Gott; die katholiſche Kirche hat eine ganze Reihe von 
ſelbſterwählten Werken, die ſie ihren Zuhörern unter Androhung ewiger 
Strafen auflegt; die Schwärmer und ſchwärmeriſche Vereine legen ſich 
ſelbſterwählte Werke, z. B. Temperenz, ihre ſogenannten Betübungen ꝛc., 
auf und meinen damit Gott zu gefallen. 

b. Die lutheriſche Kirche verwirft alle ſelbſterwählten Werke und lehrt: 
Willſt du, o Chriſt, gute Werke thun, ſo thue die, die Gott geboten hat, 
alles andere iſt umſonſt. (Vgl. Walther, Caſ.-Pred., S. 64.) Gute Werke 
iſt alles, was ein Kind Gottes zur Ehre Gottes und zum Heil des Nächſten 
nach den zehn Geboten denkt, redet oder thut. 

C. Und dieſe Lehre der lutheriſchen Kirche iſt Lehre der heiligen Schrift. 
Matth. 15, 9. Joh. 15, 5. O fo erkennet denn, was für ſelige Leute ihr 
ſeid, und vergeſſet euer lutheriſches Zion nicht! Sprechet allezeit im Glau— 
ben: „Vergeſſe ich dein“ ꝛc. W. C. K. 
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Seite 138, Zeile 10 von oben lies: Gebot ſtatt Gebet. 
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